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Sir Beiträge haben, wie ſchon der 
Titel anzeigt, die gute Abſicht, Menſchen⸗ 
kenntniß beſonders in Rücklicht unſrer mo⸗ 
raliſchen Natur zu befoͤrdern. 

Zu dem Ende werde ich nicht nur die 
lehrreichſten und intereſſanteſten Abhand⸗ 
lungen über die Natur unfrer Leidenſchaften 


X 2 und 


und Empfindungen; über den Werth und 
die Vortreflichkeit der Religion und Tugend; 
über die mannigfaltigen ſittlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in welchen wir mit andern Menſchen 
ſtehen; über den Einfluß der Wiſſenſchaften 
und des Geſchmacks auf unſre geſelligen 
Gefuͤhle und Rechte; uͤber Nationalgeiſt, 
und Nationalſitten; uͤber wichtige Gegen⸗ 
fände der Erziehungskunſt und Geiftesbil- 
dung; uͤber die Gruͤnde unſrer Pflichten und 
Handlungen, — kurz uͤber das, was den 
Menſchen vornehmlich als ein moraliſches 
Weſen betrachtet, angeht, aus den beſten 
engliſchen, franzoͤſiſchen und italiaͤniſchen 
Schriftſtellern zuſammentragen; fondern 


auch 


auch mit Kamine aufgeklaͤr⸗ 
ter Männer von Zeit zu Zeit noch ungedruk⸗ 
ter Unterſuchungen uͤber jene Gegenſtaͤnde 
liefern. 

Die groͤßern philoſophiſchen Werke — 
eines Montaigne, St. Evremont, 
Locke, Hume, Hutcheſon u. a., aus 
welchen ich jene Abhandlungen zuſammen⸗ 
tragen, und dadurch in einen groͤßern lite⸗ 

rariſchen Umlauf bringen will, ſind in zu 
wenigen Händen, als daß nicht vielen mei— 
ner Leſer eine getreue ueberſetzung ihrer vor⸗ 
zuͤglichſten Unterſuchungen über den Men— 
ſchen, die aus dem Ganzen auf eine beque⸗ 
me Art herausgehoben werden Kuben ſehr 


will⸗ 


willkommen ſeyn ſollte, und ich ſchmeichle 
mich daher mit der angenehmen Hoffnung, 
daß man dieſe Schrift, wovon jährlich zwei 
bis drei Stuͤck herauskommen werden, nicht 
unter die Claſſe ſo mancher üuberfluͤßigen 
Journale ſetzen wird „ die jezt Teutſchland 


uͤberſchwemmen. 
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I. 


Ueber die 


Verſchiedenheit und Miſchung 
der 


Charactere. 


J. 


Ueber 
die Verſchiedenheit und Miſchung 


der 


Charactere. 


D. Leidenſchaften, Gemuͤthslagen und phyſt⸗ 
ſchen Urſachen des Wollens ſind ſo ſehr 
verſchieden; unſere geſamte Denkungsart haͤngt 

von fo mannigfaltigen, unwillkuͤrlichen Umſtaͤnden 
ab, und der Schwaͤchen und Unvollkommenhei⸗ 
ten unſrer Natur giebt es uͤberhaupt ſo unzaͤhlich 
viele, daß wir eigentlich bei keinem Menſchen, 
bei dem Einfachſten und Feſteſten ſelbſt nicht, ei⸗ 
nen ganz ſtetigen, oder einen ſolchen Chara⸗ 
cter antreffen werden, welcher ſeinen eigenthuͤmli⸗ 
chen Grundſaͤtzen, und feiner natürlichen Stim⸗ 
mung unausgeſetzt treu bleiben ſollte und koͤnnte. 
A à Die 
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Die alte Eintheilung der Gemuͤthsarten in 
Temperamente hat zwar ihren phyſiſchen Grund, 
weil fie, manche Traͤumereien älterer Pſycholo⸗ 
gen ausgenommen, aus Erfahrungen fließt; 
allein es giebt bei den Temperamenten wieder 
ſo viele ſonderbare Verſchiedenheiten, ſo viele 
Nuancen und Uebergaͤnge des einen in das ans 
dere, ſo viele koͤrperliche verſteckte Urſachen ih⸗ 
rer Miſchung und ihres Entſtehens, daß die 
Temperamentslehre immer noch ein ſehr wenig 
angebautes Feld der Anthropologie iſt, und blei⸗ 
ben wird, ſo lange wir den Einfluß unſeres 
Nervengebaͤudes und unſeres Koͤrpers uͤberhaupt 
in die Stimmung unſrer moraliſchen Natur nicht 
mit geößter Genauigkeit angeben koͤnnen, — und 
wenn werden wir dieß konnen? * 

Die 


* Sehr leſenswuͤrdig iſt das, was Montaigne 


Lib. II. chap. I. feiner Verſuche de T. inconſtance 
de nos Actions ſagt: Ceux qui s' exercent à 
contreroller les actions humaines, ne fe trouvent 
en aucune partie fi empechez, qu' à les r’apiefler 
et mettre A mefme luftre: car elles fe contredi- 
fent communement de fi efirange façon; qu' il 
femble impofüble qu'elles foient parties de mes- 
me boutique. — — — II y a quelque apparence 
de faire jugement d'un homme, par les plus 
communs traits de ſa vie; mais veu la naturelle 
infta- 
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Die Verſchiedenheit menſchlicher Charactere 
ſelbſt gewaͤhrt nicht nur dem aufmerkſamen Men; 
A 3 ſchen⸗ 


inſtabilite de nos moeurs et opinions il m'a ſem- 
ble fouvent que les bons auteurs mesme ont tort 
de s’opiniafires à former de nous une conſtante 
et folide contexture. Ils choiſiſſent un air uni- 
verſel, et fuivant cette image vont rangeant et 
interpretant toutes les actions d'un perſonage; 
et s'ils ne les peuvent aſſez tordre les renvoyent 
à la diffimulation. — — Je croy des hommes 
plus + malaïfément la conſtance que toute autre 
choſe, et rien plus aifément que l'inconftance. — 
Nofire façon ordinaire c'eft d'aller après les incli- 
nations de notre appetit, à gauche À dextres 
contre - mont, contre - bas, felon que le 
vent des occaſions nous emporte. Nous ne pen- 
fons ce que nous voulons, qu'à l’inffant que nous 
le voulons: et changeons comme cet animal qui 
prend la couleur du lieu, où on le couche. Ce 
que nous avons À cett' heure propofe, nous le 
<hangeons tantoſt, et tantoft encore retournons 
fur nos pas: ce n’eft que braule et inconflance: 
Ducimur ut nervis alienis mobile lignum. 
Hon. 
Nous wallons pas, on nous emporte: comme les 
chofes qui flottent, . ores doucement, ores avec ques 
violence, felon que l'eau eft ireufe ou bonaſſe 
L nonne videmus 

Quid fibi quisque velic nefcire, et quaerere 


femper,; 
Fe Com- 


Es er 


ſchenbeobachter das intereſſanteſte und lehrreich; 
ſte Schauſpiel unſrer Schwaͤchen, und — un⸗ 
A 4 ſrer 


Commutare locum quaſi onus deponere poſſit ? 
Lvca. 

Chaque jour nouvelle fantafie ; et fe meuvent nos: 
humeurs avecques les mouvements du temps. u. 
J. w. Eben fo intereſſant if das, was Mon 
taigne weiter unten von ſich ſelbſt nach der 
ihm fo ganz eigenen naiven Art ſich auszudrucken 
ſagt: 

Non ſeulement le vent des aceidens me remue 
lon fon inclination: mais en outre, je me re- 
mue et trouble moi- meme par Pinſtabilité de 
ma poſture; et qui y regarde primement, ne fe 
trouve gugre deux fois en mesme eſtat. Je don- 
me à mon ame tantoft un vilage, tantoft un au- 
tre felon le cofté où je la couche. Si je parle 
diverfement de moi, c'eft que je me regarde di- 
»verfement. Toutes les contxarietez s’y trouvent, 
felon quelque tour». et en quelque façon. Hon- 
teux, infolent, chafte, luxurieux: bavard, taci- 
turne, laborieux delicat, ingenieux, hebeté, cha- 
grin, debonnaire, menteur, veritable, fçavant, 
ignorant, et liberal et avare et prodigue: tout 
cela je le vois en moy aucunement, fon que je 
me vire: et quiconque, ſetzt er ſehr wahr hinzu, 
s'eftudie bien attentifvement, trouve en foys 
voire et en fon. jugement mesme, cette volubi- 
lité et difcordance. Je way rien à dire de moys 
entierement » fimplement et folidement fans con- 
fufon et fans meslange, ny en un mot.—1}, ſ. w. 
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ſrer Größe, und den reichhaltigſten Skoff zum 
Nachdenken, ſondern iſt auch ein ſehr wichtiges 
Vehiculum, wodurch die Natur ihre großen, 
moraliſchen Endzwecke zur Bildung, Entwicke⸗ 
lung und Gluͤckſeligkeit vernünftiger Geſchöͤpfe 
zu erreichen ſucht, und auch wuͤrklich erreicht. 
Der groͤßte Theil unſrer geſelligen Verhaͤltniſſe 
und Pflichten gegen einander; die mannigfalti⸗ 
gen Reize und Annehmlichkeiten des Lebens, wel 
che daraus entſpringen; die nothwendige zum 
Beſten der Menſchheit ſo ſichtbar abzweckende 
Verſchiedenheit menſchlicher Empfindungen, 
Denkarten, Handlungen und Hoffnungen; die 
größere Betriebſamkeit ganzer Geſellſchaften fü 
wohl, als einzelner Menſchen zur Erreichung ei 
ner allgemeinen Ordnung und Cultur einzelner 
Stande; die auf einen gegenſeitigen Umgang 
verſchieden denkender Menſchen ſich gruͤndende 
Bildung der Koͤpfe und Herzen, — kurz alles, 
was zur Wohlfarth des phyſiſchen und Attlichen 
Menſchen gehoͤrt, hat den genaueſten Bezug 
auf die ſo weiſe eingerichtete Weicher deren 
menſchlicher Charactere. 

Man nehme einmal in Gedanken dieſe noth⸗ 
wendige, auf die geſamte Natur des Menſchen 
fi) gruͤndende, und in unſere Organiſation fo 
tief verwebte Verſchiedenheit weg; man gebe 

A 4 allen 


allen Menſchen einen einzigen Character, — 
und wir erblicken auf einmal im ganzen Gebie⸗ 
te der Menſchheit ein trauriges, mechaniſches, 
unintereſſantes Einerley. Alle bisherige Ord⸗ 
nung und Harmonie der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, alle Vergnuͤgungen des Umgangs, alle 
gegenſeitigen freien und geſelligen Entwickelungen 
der Gemuͤther hören auf; jeder ſtrebt nach dem 
nehmlichen Ziele, und weil es alle erreichen 
wollen, und doch nur wenige erreichen koͤnnen; 
fo tritt eine unſelige, verfolgende und unerbittli⸗ 
che Menſchenfeindſchaft an die Stelle der vorigen 
bruͤderlichen Mittheilung und Freundſchaft. Die 
Menſchen werden ſich ſelbſt zur Laſt, weil ſie ſich 
nun alle Augenblicke bei ihren Planen, Wuͤnſchen 
und Hoffnungen im Wege ſtehen; das durch ſo 
viele Nebenbuhler gereizte Selbſtintereſſe über- 
ſchreitet alle Graͤnzen, — und die ganze Menſch⸗ 
heit nimt in Abſicht ihrer ſonſt ſo vortreflichen 
Anlagen und Entwickelungen eine durchaus ſchie⸗ 
fe Richtung an, welche durch die ietzige Ver⸗ 
ſchiedenheit der menſchlichen Gemuͤthsarten ſo 
gluͤklich vermieden wird. 

So vortreflich aber auch an ſich iene weiſe 
Einrichtung iſt, und ſo viel ſie zum Gluͤck des 
menſchlichen Lebens beitraͤgt, ſo ſonderbar muͤſſen 
uns doch dieienigen Menſchen vorkommen, welche 

einen 


einen zu gemiſchten, zu unſtetigen, und ich 
mögte beinahe ſagen, gar keinen Character bas 
ben. Ich will hier nicht unterſuchen: ob der⸗ 
gleichen Leute vielleicht gluͤcklicher als andere ſind, 
die nach einer ſtetigern Gemuͤthsart handeln; ich 
will nur dieß im Voraus anmerken, daß unſer 
ietziges Zeitalter ganz dazu gemacht zu ſeyn 
ſcheint, uns von einer gewiſſen moraliſchen Fe 
ſtigkeit und Einfachheit des Characters zu ent 
woͤhnen, und uns im Gegentheil von Jugend auf 
eine ungluͤckliche Veraͤnderlichkeit unſrer Ge 
muͤthsart einzupraͤgen. — Alles arbeitet iezt durch 
eine ſonderbare Concurrenz von Umſtaͤnden, die 
Menſchen weicher, zaͤrter, unbeſtaͤndiger und 
veränderlicher zu machen. Man weteifert gleich⸗ 
ſam, die Kinder von ihrem Eintritt in die Welt 
an zu verzaͤrteln und zu verwoͤhnen; der Genius 
der neuern Paͤdagogik gebietet ſogar, ihnen 
alles durch Spiel und Taͤndelei beizubringen. Die 
meiſten Kinder, ſonderlich in der großen Welt, 
werden ſchief erzogen, — und haben mit ſchiefen 
Menſchen zu thun, von denen natürlicher Weiſe 
ihr Character die erſten Eindruͤcke annehmen 
muß. Hierinn liegt nach der einſtimmigen Mei, 
nung unſrer aufgeklaͤrtern Pädagogen der vor 
nehmſte Grund von der in unſern Tagen ſo ſicht; 
baren Weichheit und Unſtetigkeit der Gemuͤther, 
A 5 auf 
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auf welche ſich jeder Character pfropfen läßt, und 
worin jeder Saame der Sinnlichkeit, dieſer, einem 
geſezten und feſten Handlungsſyſtem fo nachthei⸗ 
ligen, Verfuͤhrerinn, fo leicht Wurzel faßt. Auf 
ſerdem giebt es noch hundert andere Umſtaͤnde, 
welche in unſern Zeiten auf die Miſchung und 
Veränderlichkeit der Charactere einen aͤuſſerſt 
nachtheiligen Einfluß haben. Der heutige im⸗ 
mer zunehmende Luxus aller Art; die unendli⸗ 
che Verſchiedenheit der Moden; die orientaliſchen, 
weichen und verzaͤrtelten Sitten der großen Welt, 
die ſich nach und nach auch in den niedern Staͤn⸗ 
den auszubreiten angefangen haben, die herr⸗ 
ſchende unſelige Romanenlectuͤre, die unſre Ju⸗ 
gend ſchon fruͤhzeitig mit einer Menge verſchro⸗ 
bener, unreifer, empfindelnder Charactere be⸗ 
kannt macht, und um fo viel mehr zu ihrer Nach⸗ 
ahmung reizt, je mehr ſie der jugendlichen Leb⸗ 
haftigkeit und den phantaſtiſchen Schwaͤrmereien 
dieſes Alters angemeſſen ſind; der große Hang, 
ſonderlich der lieben Deutſchen, den Sitten der 
Ausländer nachzuäffen, jedes Neue mit einer un⸗ 
erſaͤttlichen Begierde zu verſchlingen, und in ihre 
geſamte Denk- und Handlungsart zu verweben, — 
alle dieſe Dinge haben die Veſte der menſchlichen 
Natur gleichſam untergraben, und wenn ich nicht 
irre, den Nationalcharacter der Deutſchen in Abs 
ſicht 
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ſicht feſter, biederer, männlicher Sitten / buͤrger⸗ 
licher und geſelliger Ehrlichkeit und warmer Reli; 
gioſitaͤt, Achter und bleibender Freundſchaft, und 
in Abficht des graden und gefunden Gefuͤhls fürs 
Wahre und Gute uͤberhaupt ſo verdunkelt, daß 
wir ſeine alte Wuͤrde, den feſten, unerſchuͤtter⸗ 
lichen Geiſt unſrer biedern Voreltern nur noch 
hie und da hervorſchimmern ſehen. 

Ehe ich zur eigentlichen Darſtellung und esik 
derung der verſchiedenen Charactere ſelbſt kom⸗ 
me, muß ich noch mit Wenigem von jenen Men⸗ 
ſchen reden, die wegen der erſtaunlichen Verän⸗ 
derlichkeit ihrer Denk und Handlungsart eigent; 
lich gar keinen Character zu haben febeinens, 
ob ich ihnen deswegen gleich nicht allen morali⸗ 
ſchen Gehalt abſprechen will. Der Grund die 
ſer Veraͤnderlichkeit mag nun entweder in der 
Lebhaftigkeit ihres Bluts, und der Reizbarkeit 
ihres Nervengebaͤudes, oder in einer natuͤrlichen 
Unentſchloſſenheit, Nachgiebigkeit und Laune des 
Gemuͤths, oder auch überhaupt an dem Mangel 
feſter und beſtimmter Grundſäze liegen; fo blei⸗ 
ben fie doch immer lächerliche, zum Theil auch 
bejammernswuͤrdige Menſchen, bisweilen auch 
ſehr gefaͤhrliche Geſchoͤpfe, wenn ſie viel Gewalt 
in ihren Haͤnden haben, und in wichtigen Ver⸗ 
bindungen ſtehen. 

Eigents 
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Eigentlich bleiben ſich dergleichen Menſchen, 
davon wir im gemeinen Leben ſo viele Originale 
antreffen, keinen Tag gleich. Sie fuͤhlen einen 
immerwaͤhrenden Drang zur Veraͤnderlichkeit in 
ſich, haben an keinem Orte Ruhe, ſchwanken 
unaufhoͤrlich in ihren Meinungen hin und her, 
und fallen augenblicklich von einer Sache auf die 
andere. Ihre Grundſaͤtze, wenn ſie anders wel⸗ 
che haben, ihre Plane und Entſchluͤſſe find der 
ewige Ball ihrer unruhigen launigen Leiden⸗ 
ſchaften. Sie haben ſtets Langeweile; ſie wol⸗ 
len ihr entgehen und ſuchen alle Augenblicke 
neue Unterhaltungen und Vergnuͤgungen, ohne 
je recht befriedigt zu werden, indem ſie zu leicht 
Ekel und Mißmuth bei jedem Genuſſe des Lebens 
und der Geſellſchaft empfinden. Dieſen Ekel, 
dieſen Mißmuth nehmen ſie von einem Tage zum 
andern mit hinuͤber; ſie werden von ihm in den 
Geſchaͤften ihres Amts, in rauſchenden Vergnuͤ⸗ 
gungen ſelbſt, in ihrem Umgange und in ihren 
ſuͤßeſten Hofnungen begleitet, und ſind eines 
Gluͤcks, eines frohen Tages oft ſchon uͤberdruͤ⸗ 
ßig, ehe ſie ihn erreicht haben. Eben daher ma⸗ 
chen ſie auch oft grade die uͤbellaunigſten Geſell⸗ 
ſchafter aus, verſtimmen durch ihre finſtere 
Stirn den heitern Ton der geſelligen Freude, 

und 
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und geben der Unterhaltung eine ſchiefe und fin? 
ſtere Richtung. 

Wir wiſſen es ſelten, wie wir mit ſolchen April⸗ 
menſchen daran find, und wir haͤtten oͤfter Ur⸗ 
ſach mit ihnen unzufrieden zu ſeyn, wenn ihre 
Veraͤnderlichkeit nicht ſo oft gezwungen, und 
unwillkuͤrlich wäre. Heute beſchließen fie etwas 
mit vieler Heftigkeit, vieler Wärme des Bluts, 
und find enthuſiaſtiſch für einen neuen Gegen⸗ 
ſtand, einen neuen Plan eingenommen; mor⸗ 
gen verwuͤnſchen ſie den gefaßten Entſchluß, ſind 
unwillig gegen die, welche ſie dazu verleiteten, 
und handeln ganz anders, als wir erwarteten. 

Jezt 
* Man hat behauptet: daß der Schauſpieler ſelten 
einen eigenthuͤmlichen bleibenden Chargeter habe, 
und in der That läßt ſich dieß ſehr leicht aus pſy⸗ 
chologiſchen Gruͤnden darthun. Die verſchiedenen 
Charaeterrollen, die jener zu ſpielen hat, die 
Aufmerkſamkeit, mit welcher er ſich bald in die⸗ 
fen bald in jenen Ehararter hineinſtudiren muß, 
wenn er nur einigermaßen erträglich ſpielen will, 
und der Reitz welcher an ſich ſchon für die menſch⸗ 
liche Seele in einer verſchiedenen Nachahmung 
der Charaetere liegt, muß durchaus etwas Unbe⸗ 
ſtimmtes, Schwankendes und Unzuverläßiges in. 
dem Character des Schauſpielers zurück laſſen, 
nicht zu gedenken, daß die freie Lebensart dieſer 
Menſchengattung dazu noch ſehr viel beitragen 
muß. 


Jezt zeigen fie in ihrem Betragen eine laute 
Frölichkeit, nach wenigen Stunden finden wir 
ſie oft ohne alle ſichtbare Veranlaſſung empfind⸗ 
lich, muͤrriſch und uͤbellaunig. Geſtern behau⸗ 
pteten fie eine Sentenz mit einer heftigen Recht⸗ 
haberei, heute widerlegen ſie ſich ſelbſt, und 
zeigen das Gegentheil. Bisweilen uͤberraſcht ſie 
eine plözliche Religioſitaͤt, fie kommen uns auf 
ſerordentlich fromm und andaͤchtig, aber nicht 
lange darauf wieder ſehr leichtſinnig vor. Kurz 
jeder neue lebhafte Eindruck ſtimmt ſie augen⸗ 
blicklich anders, und fie geben uns dadurch nicht 
ſelten das laͤcherlichſte Beiſpiel menſchlicher Narr⸗ 
heit. 

Wehe dem! der ſie zu ſeinen Freunden waͤhlt, — 
und man iſt leicht geneigt, ſie dazu zu waͤhlen, 
weil ſie uns am Anfang einer geſchloſſenen Be⸗ 
kanntſchaft gemeiniglich mit einem gewiſſen herz⸗ 
lichen Enthuſiasmus entgegen kommen, und Ge 
fuͤhle an den Tag legen, welche der Ewigkeit zu 
trotzen ſcheinen. Die Neuheit der Gegenftände 
und Perſonen, wovon ihre Phantaſie ſo leicht 
geſtimmt wird, die angenehmen Hoffnungen und 
Ausſichten, welche ſie ſich von einer neuen Freund⸗ 
ſchaft machen, und der Drang, dieſe mit allen 
ihnen unangenehmen und langweiligen Verbin⸗ 
dungen umzut auſchen, dieſe und mehrere Urſa⸗ 

chen 
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chen erzeugen anfangs eine anſcheinende Wärme 
eine Herzlichkeit und ein enthuſtaſtiſches Betragen, 
das uus gefällt, weil es unſrer Eitelkeit ſchmei⸗ 
chelt; — aber es iſt bei jenen veraͤnderlichen 
Menſchen ſelten von langer Dauer; ſie erkalten 
oft eher, als wir es glauben, ſie finden nach und 
nach hunderterlei an ihren neuen Freunden zu 
tadeln, wir ſind ihnen vielleicht nicht angeſehen, 
beiter, traurig, gefaͤllig genug; konnen uns 
nicht in alle ihre veränderlichen Launen ſchicken; 
wir haben gegen den Reſpect gefehlt, den fo vie⸗ 
le Menſchen ſelbſt bei der waͤrmſten Freundſchaſt, 
freilich oft auf eine laͤcherliche Art fodern, — 
kurz wir paſſen nicht in alle Falten ihres wankel⸗ 
muͤthigen Herzens, und wir bekommen — den 
Abſchied. 

Jedermann wird in be Kreiſe feiner Bekannt; 
ſchaft dergleichen wetterwendiſche Freunde anzu⸗ 
treffen Gelegenheit haben, und wohl ihm! wenn 
ſie ihn nicht ungluͤcklich machten, nicht ſeine Ge⸗ 
beimniſſe ausſchwazten, fein Vertrauen miß⸗ 
brauchten und feine Schwächen der Welt Preis 
gaben. Dergleichen Menſchen ſind ſelten gerecht 
und delicat genug, uns mit Schonung zu behan⸗ 
deln, wenn ſie einmahl gegen uns kalt geworden 
ſind, und irgend ein vorgegebener Fehler unſeres 
a oder Betragens muß ihnen endlich doch 

ſtatt 
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ſtatt einer Entſchuldigung dienen, warum ſie ihre 
Geſinnungen gegen uns aͤnderten. Sie denken 
nicht daran, daß der Grund davon vornehmlich 
in ihrem veraͤnderlichen Temperament, ihrem 
Leichtſinn, ihrer Laune lag, und die argwoͤniſche 
Welt iſt ſehr geneigt zu glauben, daß dieſe und 
jene geheime Urſache von unſrer Seite den Wan⸗ 
kelmuth unſrer Freunde habe befoͤrdern helfen; 
ſo unſchuldig wir auch uͤbrigens immer ſeyn 
moͤgen. — 

Doch ich komme nun zur Darſtellung und Be⸗ 
leuchtung der verſchiedenen Charactere der Men⸗ 
ſchen ſelbſt. 


1) Sinnlichkeit — Sanguiniſches Tempe⸗ 
rament. 


Da die Sinnlichkeit in unſrer erſten Jugend 
das vornehmſte Princip aller unſrer Empfindun⸗ 
gen und Handlungen iſt, und auch beſtaͤndig 
nachher bei aller Cultur des Geiſtes, bei allen 
Verfeinerungen und Berichtigungen unſrer mora⸗ 
liſchen Gefuͤhle wegen der Staͤrke und Menge 
ſinnlicher Eindruͤcke uͤber uns die Oberhand be⸗ 
haͤlt; ſo iſt der ſinnliche Character auch gewiß 
des allgemeinſte und gewoͤhnlichſte, den wir um 

ter 
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ter den Menſchen anzutreffen pflegen. Wir ſehen 
ihn bei allen andern Gemuͤthsarten, bei allen 
Bemühungen des Ehrgeitzes, der Religiosität, der 
Schwaͤrmerei und der ſtoiſchen Ernſthaftigkeit, 
ihn zu verſtecken, doch uͤberall hervorſchimmern, 
und es entwiſchen denen, die durchaus nicht 
gern für ſinnliche Menſchen gehalten ſeyn wollen, 
die mit Fleiß gegen alle Sinnlichkeit diſputiren 
und kaͤmpfen, ſehr oft Gedanken, Aeuſſerungen 
und Handlungen, welche die Staͤrke jener maͤch⸗ 
tigen Kraft über fie in gewiſſen Augenblicken und 
ſchwachen Stunden nur zu deutlich an den Tag 
legen. Wie unzaͤhlig oft ging nicht ſelbſt die re⸗ 
ligiöfe Schwaͤrmerel, dieſe gefaͤhrlichſte und hef⸗ 
tigſte aller Seelenkrankheiten, faſt in dem nehm⸗ 
lichen Augenblick, als ſich der Geiſt noch mit der 
Gottheit beſchaͤftigte, in ſinnliche, unerlaubte 
Gefühle über *, — Wie mancher auf fein Sys 
ſtem 
„) Berauſcht von den Empfindungen einer feurigen 
Religiofitaͤt werfen ſich mehrere indianiſche An⸗ 
daͤchtler, wenn ſie ihre Tempel verlaſſen, in die 
Arme feiler Buhlerinnen, und glauben ihren Gott⸗ 
heiten kein berzlicheres Opfer bringen zu konnen, 
als wenn fie ſich auf dieſe unanſtändige Art fiber 
ihr Daſeyn freuen. Die wollüſtigen Ausſchwei⸗ 
fungen fo mancher chriſtlichen Schwärmer bei 
ihren religibſen Zuſammenküͤnften find eben fe : 

bekannt. 2 
gr. ites Stuck. n 
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ſtem ftolgee Anhänger der Stoa, welcher mit feis 
ner ertraͤumten Herrſchaft uͤber die Sinnlichkeit 
prahlte, mag ihrem Zauber nachgegeben haben! 
Wir Menſchen find in Abſicht unfrer mate⸗ 
riellen Natur betrachtet durchaus nichts anders, 
— als Thiere, und die Sinnlichkeit muß eine 
um fo viel größere Gewalt über uns, als üben 
andere animaliſche Weſen ausuͤben, weil unſere 
Organiſation im Ganzen genommen feiner ge⸗ 
baut, und unſere Nerven reizbarer und empfind⸗ 
licher geſchaffen ſind. Die obern Kraͤfte des 
Menſchen ſelbſt, welche ihm nach mehr als ei⸗ 
nem philoſophiſchen Syſtem zur Bezwingung ſei⸗ 
ner thieriſchen Natur, zur Beherrſchung, oder, 


wie die Stoiker wollten, gar zur Ausrottung 


ſeiner Inſtincte und Leidenſchaften gegeben wur⸗ 
den, ſcheinen ſogar die Sinnlichkeit des Men⸗ 
ſchen noch mehr auszudehnen, indem ſie ſeine 
Beduͤrfniſſe vervielfaͤltigen, verfeinern, und neue 


Mittel zu ihrer Befriedigung herbei ſchaffen hel⸗ 


fen; anſtatt daß das bloße Thier nicht nur einem 
engern ihm angewieſenen Kreiſe ſeiner Empfin⸗ 
dungen von Auſſem; ſondern auch einer grès 
ßern ſubjectiven Eingeſchraͤnktheit derſelben, als 
der Menſch, unterworfen iſt. Das Thier kann 
feine Sinnlichkeit über die feſtgeſetzte Summe feis 
ner Inſtincte nié ausdehnen, und dieſen In⸗ 

ſtincten 
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ſtincten iſt wieder nur eine gewiſſe Anzahl von 
Gefuͤhlen untergeordnet. Ganz anders der Menſch. 
— Er kann ſeiner Sinnlichkeit von auſſem einen 
erſtaunlich großen Spielraum geben, kann die 
ganze Natur in ſein ſinnliches Intereſſe ziehen, 
und aus allen Reichen der Schoͤpfung fuͤr ſich 
immer neue ſinnliche Reitze herbeiſchaffen. Aber 
noch mehr unterſcheidet er ſich dadurch von den 
Thieren / daß er ſeine Gefuͤhle der Sinnlichkeit 
an ſich ſelbſt verfeinern, verſtaͤrken, und durch 
eine ſchoͤpferiſche Einbildungskraft ihnen eine er⸗ 
ſtaunliche Reizbarkeit geben kann. 

Die große Herrſchaft der Sinnlichkeit uͤber den 
Menſchen wird nicht nur uͤberhaupt durch die 
ganze Organiſation unſeres Koͤrpers, durch ſeine 
mannigfaltigen Beduͤrfniſſe, Inſtinete und Ge⸗ 
fuͤhle, durch das Spiel und die Gewalt unſrer 

Leidenſchaften, durch die ſichtbare Einwirkung 
des Climas, der Nahrungsmittel, der Geſell⸗ 
ſchaft, der Sprache auf unſere Empfindungen 
beſtaͤndig erhalten; ſondern auch vornehmlich 
durch die erſte Erziehung des Menſchen feſtge⸗ 
gruͤndet. Wir koͤnnen einmahl unſere Kinder 
in den erſten Jahren ihres Lebens nicht anders, 
als ſinnlich erziehen, weil ſie zu allem nur An⸗ 
lagen, keine wuͤrklichen Fertigkeiten mit auf die 
Welt bringen koͤnnen, weil ſich anfangs noch 
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keine einzige geiſtige Kraft in ihnen entwickelt 
hat, und ſie im eigentlichen Verſtande blos Thie⸗ 
re ſind. Ihre Leidenſchaften und Begierden has 
ben ſchon eine ziemliche Staͤrke angenommen, ihre 
Triebe ſind ihnen ſchon ſo ganz ein nothwendiges 
Beduͤrfniß geworden und ihr Character hat ſchon 
mannigfaltige Auswuͤchſe getrieben, ehe ein mo⸗ 
raliſches Motiv auf ihr Herz zu wuͤrken anfängt; 
Und ehe ſie uͤberhaupt über ſich ſelbſt, und die 
Dinge um ſie her zu einem nne Nach⸗ 

denken kommen. | 
Es iſt ein fuͤr den Menſchenbeobachter ere ö 
ches Schauſpiel, — wie ſehr die Sinnlichkeit 
ſich gegen die vortreflichſten Regeln der Vernunft 
ſtraͤubt, wenn ſie ihr nachgeben fol; wie ſie tobt, 
weint, Kunſtgriffe der Verſtellung und liſtige 
Auswege ſucht, und mie fie ſich lieber zuͤchtigen, 
als an die weiſen Geſetze der Vernunft binden 
laßt. — Die Art und Weiſe, wie man der 
Jugend dieſe Geſetze giebb; die unvernuͤnftige 
Strenge ſo vieler Eltern und Erzieher, die ſo oft 
wieder mit einer taͤndelnden Nachſicht abwechſelt; 
die große Anzahl der Regeln, und zum Theil ab⸗ 
ſtracten Vorſchriften, womit man auf einmal das 
heranwachſende Kind uͤberhaͤuft, und taufend 
andere paͤdagogiſche Fehler, die man groͤßtentheils 
wohl unwiſſend bei der Erziehung der Kinder be⸗ 
; geht; 
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geht, muͤſſen ihnen nothwendig jede Unterwer⸗ 
fung der Sinnlichkeit unter die Vernunft noch 
unertraͤglicher machen. 

Der finnliche Menſch an ſich ſelbſt, der Sa n⸗ 
guineus, deſſen Character ſich nicht ſelten 
fon in ſeiner heitern Phiſtognomie ausdruͤckt, 
haſcht unaufhoͤrlich nach neuen Vergnügungen 
der Sinne. Sie ſind ſein Hauptgedanke, ſeine 
Hauptbeſchaͤftigung, und die Axe, um welche 
ſich alle feine Handlungen bald auf eine entfern⸗ 
tere, bald naͤhere Art drehen. Er iſt traͤge, 
ſchlaͤfrig, muthlos, übellaunig, wo er jene Ver⸗ 
gnuͤgungen nicht zu erwarten hat; er fuͤhlt ſich 
leer und ungluͤcklich, wenn ſie ihm fehlen, und 
er greift nicht ſelten nach unerlaubten Mitteln, 
um ſich dieſelben zu verſchaffen, — da er ohne; 
dem ſelten feſte moraliſche Grundſaͤtze hat, und 
ein aus dem ſinnlichen Genuß des Lebens entſte⸗ 
hender Leichtſinn feinen Begierden einen zu grof 
ßen Wirkungskreis verſtattet. 5 
Es ſind nicht immer alle Sinne, die der San⸗ 
guineus zu befriedigen ſucht, oft iſts nur ein 
einziger, deſſen Sklave er bleibt, und dieſe Ein 
geſchraͤnktheit kann entweder von einer beſondern 
Reizbarkeit eines Theils ſeiner Organiſation, oder 
von einer fruͤhzeitigen Gewohnheit herruͤhren. 
5 ſinnlichſten und zugleich en die thieriſche⸗ 
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ſten Menſchen ſind die, welche alle Sinne zu be⸗ 
friedigen ſuchen, welche gleichſam ganz Gefuͤhl, 
ganz Genuß ſind. Dergleichen Menſchen giebt es 
wuͤrklich, und ich moͤgte ſie menſchliche Schma⸗ 
rozerpflanzen nennen. Sie kommen eigentlich 
nie zu ſich ſelbſt, und eilen von einem Genuſſe, 
von einer Wolluſt zur andern, gleich Bienen, 
die auf einem Blumenfelde herumſchwaͤrmen. Sie 
erwachen mit dem Gedanken an neue Vergnuͤgun⸗ 
gen des Tages, ſchlummern mit hundert ange 
nehmen ſinnlichen Ideen ein, und traͤumen von 

thieriſchen Freuden. — ; 
Eigentlich iſt ſanguiniſchen Leuten ihr Körper; 
und der gegenwärtige Augenblick alles, und 
ihre Seele ſcheint ihnen nur in ſofern werth und 
wichtig zu ſeyn, als ſie fuͤr den Koͤrper neue 
Vergnuͤgungen erfinden, neue Bequemlichkeiten 
zubereiten muß. Um die Zukunft bekuͤmmern ſich 
dergleichen Menſchen wenig, weil ſie mit dem 
Gegenwaͤrtigen immer zu ſehr beſchaͤftigt ſind, und 
weil ihnen der Gedanke an ein weniger gluͤckliches 
Schickſal, als das ietzige ift, leicht unausſtehlich 
wird. Ladet fie eine wohlbeſetzte Tafel ein, koͤn⸗ 
nen ſie der Liebe ein Opfer bringen, wird ihre 
Phantaſie durch ein wolluͤſtiges Geſpraͤch unter⸗ 
halten; ſo ſind ſie fuͤr die edlern Freuden des 
Lebens taub und blind; fo opfern fie leicht Pflicht 
Schul⸗ 


Schuldigkeit, Sittlichkeit und Religion ihren ſinn⸗ 
lichen Begierden auf, und erniedrigen ſich nicht 
ſelten unter die Thiere. i 
Da nach den Gruͤnden einer geſunden Philoſo⸗ 
phie das Glück eines vernuͤnftigen Weſens ohn⸗ 
moͤglich in bloßer Sinnesluſt beſtehen kann, und 
da die innere Ausbildung ſeiner Seelenkraͤfte in 
dem Maaße verhindert wird, als jene zunimmt; 
ſo kann ich Menſchen dieſer Art ohnmoͤglich fuͤr 
glücklich halten, ſo ſehr fie es auch beim Genuſſe 
ihrer Freuden zu ſeyn ſcheinen, und ſo oft ſie 
beneidet werden moͤgen. Wenn dergleichen Leute 
auch nicht immer von einem unruhigen Gewiſſen 
bei ihren Ausſchweifungen verfolgt werden, was 
ſo oft zur Herabwuͤrdigung ihres ſcheinbaren 
Gluͤcks von den Kanzeln geſagt wird; ſo giebt es 
doch tauſend andere unangenehme Empfindun⸗ 
gen und Zufaͤlle, die mit einem ſinnlichen Cha⸗ 
racter verbunden ſind. Die qualvolle Leere des 
Gemuͤths, die ſogleich bei ihnen entſteht, wenn 
ſie zu genieſſen aufhoͤren; der Ekel, welchen alle 
Vergnügungen der Sinne mit ſich führen, wenn 
ſie durch keine Geſchaͤfte des Geiſtes unterbrochen 
werden; die hiemit verbundene uͤble Laune, wel⸗ 
che wir ſo oft dem genußleeren Sanguineus auf 
der Stirne leſen; das ungluͤckliche Gefühl einer 
geſchwächten Geiſteskraft, und einer herannahen⸗ 
B 4 | den⸗ 


N — 24 — 


den, oder ſchon vorhandenen Stumpfheit der 
Sinne; das ſichtbare Zuruͤckziehen vernünftiger 
und geſitteter Menſchen ‚ die den bloßen Sangui⸗ 
neus ohnmoͤglich ſchaͤtzen koͤnnen, wenn er auch 
noch ſo viele Opfer der Freude unter fie ausſpen⸗ 
den ſollte; die Gefuͤhle der Schaam, die er nicht 
immer wird unterdrücken koͤnnen, wenn er ſich 
unter andere geliebte und geſchaͤzte Männer herz 
abgeſetzt ſieht, und ihren Würden und Verdien⸗ 
ſten nicht nacheilen kann; die traurigen Ausſich⸗ 
ten in die Zukunft bei Abnahme des Vermoͤgens 
und der Geſundheit, — — alle dieſe Dinge muͤſ⸗ 
fen ſehr oft hoͤchſt unangenehme Eindruͤcke in der 
Seele des ſinnlichen Menſchen zuruͤcklaſſen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er noch einiges Nachdenken uͤber 
ſich, und die unausbleiblichen Folgen ſeiner 
Handlungen auſtellen kann, und nicht ſchon ganz 
ſeine Vernunft dem Uebermaaße der Sinnesluſt 
aufgeopfert hat. 

Noch mehr aber muß alsdann das Glück die; 
ſer Menſchen in unſern Augen ſeinen Werth ver⸗ 
liehren, wenn wir bedenken, wie leicht ſie fallen 
konnen, und wie unſicher, unbeſtaͤndig und zwei⸗ 
deutig ihre ganze moraliſche Art zu handeln iſt. 
Da ſie alle Augenblicke von dem Eindrucke ihrer 
Sinne, und deren Reizbarkeit abhaͤngen; da 
de Principien aus Mangel eines ernſten Nach⸗ 

den⸗ 


denkens ſelten eine gehoͤrige Reife und Feſtigkeit 
erlangt haben, und da es ihrer weichen Natur 
uͤberhaupt viel zu laͤſtig iſt, uͤber den wahren 
Werth oder Unwerth einer Handlung, und ihrer 

Folgen eine genaue Betrachtung anzuſtellen; ſo 
find dergleichen Menſchen, je nachdem ihre Vera 
fuͤhrer ſelbſt boshaft genug denken, und jemehr 
ſich die guten Eindrücke der Erziehung ſchon ver⸗ 
lohren haben, zu den niedertraͤchtigſten Hands 
lungen faͤhig. 1 

Aus dem ſinnlichen Menſchen kann der ärgſte 
Boͤſewicht werden, wenn er in ſchlechte Hände 
geraͤth, wenn er viel Freiheit hat, und, um feine 
heftigen Begierden zu befriedigen, nach unerlaub⸗ 
ten Mitteln zu greifen anfängt, was wir ſo oft 
bei dergleichen Leuten bemerken. Ein mit dem 
ſinnlichen Character fo ſichtbar verbundener Leicht 
ſinn, eine oft ſchamloſe Hinwegſetzung über ehr⸗ 
wuͤrdige Gegenſtaͤnde und ein unuͤberlegtes Be⸗ 
ſtreben, es andern Menſchen an Ausſchweifungen 
gleich zu Be / oder fie wohl gar darin zu 
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„Hiermit verbindet ſich gemeiniglich ein falſcher 
Begriff von Ehre, der überhaupt ſo viele mora⸗ 
liſche Uebel in der Welt hervorbringt. Das Trin⸗ 
ken wird immer noch bei ſo vielen Freudengela⸗ 
gen zu einer Ehrenſache gemacht, und der erlangt 
eine Art von Ruhm, welcher hierin am unmä⸗ 


pigſten 


übertreffen, bahnt ihm den Weg zu jedem Laſter 
erſtickt ſein perſoͤnlich Gutes, und er iſt in den 
meiſten Faͤllen auf immer verlohren, wenn ſich 
nicht noch zur rechten Zeit ein ehrlicher Freund 
feiner annimmt, oder ihn aͤuſſere Lagen und Um⸗ 
ſtaͤnde, beſonders Leiden, vor dem nahen Ab⸗ 
grunde ſichern. 

Uberall treffen wir Menſchen an, die durch ci 
ne ungluͤckliche Neigung ihres Herzens zur Sinn⸗ 
lichkeit zu den verachtungswuͤrdigſten Ausſchweifun⸗ 
gen uͤbergingen, u. uns in den großen Hoffnungen 
taͤuſchten / welche man ſich in fruͤhern Jahren mit 
Recht von ihnen gemacht hatte Sie hatten gute 
Anlagen mit auf die Welt gebracht, ſie zeichneten 
ſich, wie alle ſinnliche Leute, durch eine gewiſſe 
Weichheit, Geſchmeidigkeit und Menſchenliebe des 
Herzens aus; der Grund ihres Characters war, 
wenn man eine gewiſſe angebohr ne Guͤte ſo nen⸗ 
nen kann, gut und liebenswuͤrdig / und fie würden 
unter andern Umſtaͤnden, vornemlich bei einem 
anhaltenden Umgange mit edeldenkenden Freunden 
und Freundinnen, deren Leitung der ſinnliche Cha⸗ 
racter ſo ſehr bedarf, bei einer ſehr behutſamen 

er und 


- Figften ſeyn kann, und ſo giebt es faſt in Abficht 
aller andern Arten von Ausſchweifungen Menſchen, 
die ſich ihrer ruͤhmen, und eine Ehre darin ſu⸗ 
chen, andere hierin zu übertreffen. 
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und fanften Erziehung, vielleicht die voréreffliche 
ſten Menſchen geworden ſeyn; allein ſie waren 
leider! nur zu früh Sklaven ihrer ſinnlichen Leis 
denſchaften geworden, waren in einer thieriſchen 
Lebensart Schritt vor Schritt weiter gegangen, 
— bis ſie nicht mehr gerettet werden konnten, bis 
die Sinnlichkeit eine ſolche Gewalt uͤber ſie bekom⸗ 
men hatte, daß ſie bei den ſchreklichſten und ſicht⸗ 
barſten Folgen derſelben, bei dem Hinſchwinden 
ihrer Leibes - und Seelenkraͤfte, bei den Bitten und 
Thraͤnen ihrer Eltern und Freunde dennoch jener 
verfuͤhreriſchen Göttin ihre Opfer brachten. 

Noch denk ich mit innigſter Wehmuth meines 
Herzens an einen meiner geliebteſten Jugend⸗ 
freunde. Ich habe nachher nie wieder einen jun⸗ 
gen Mann von ſo vielen glänzenden Talenten des 
Geiſtes, von ſo gutem liebenswürdigen unver⸗ 
ſtellten Herzen, und einem ſo maͤnnlich ſchoͤnen 
Korper, als ihn geſehen, da er auf die Academie 
kam. Man durfte ihn nur einmahl geſehen 
haben, um ihn zu lieben. Seine vielen gelehr⸗ 
ten Kenntniſſe, die er ſich als Schüler in feiner 
Vaterſtadt erworben hatte wurden durch eine Bes 
ſcheidenheit erhoͤht , die ſelten bei jungen Genies 
angetroffen wird, und bei ihm nichts weniger als 
Affectation war. Seine Sprache war rein, edel 
und ſonor, ſein Geſicht vereinte ein jugenliches 
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Feuer mit der liebenswuͤrdigſten Miene der Un⸗ 
ſchuld — alle ſeine Handlungen verriethen die vor⸗ 
trefflichſte Erziehung die er unter der Aufſicht 
eines ſehr edel denkenden Vaters, der einer der an⸗ 
geſehenſten Maͤuner im Koͤnigreiche war, genoſſen 
hatte. Mein junger edler Freund bezog auf der 
Academie des Haus eines Predigers, und beide 
errichteten bald eine herzliche Freundſchaft mit einan⸗ 
der, wozu ihre gemeinſchaftliche Liebe zu den hoͤ⸗ 
hern mathematiſchen Wiſſenſchaften ſehr viel bei⸗ 
trug. Ein ganzes Jahr hindurch widerſtand der 
feſte Juͤngling allen Verfuͤhrungen des academiſchen 
Lebens / die ſich ihm um fo haͤufiger darboten, da er 
ein vermoͤgender junger Mann war. Er ver⸗ 
mied die Geſellſchaft roher Studenten, floh die 
Prieſterinnen der Venus, und wuͤrde vielleicht 
ganz unverdorben in die Arme ſeiner Eltern zuruͤck 
gekehrt ſeyn, wenn er nicht in die Haͤnde eines 
Weibes gerathen waͤre, die von der Coguetterie Pro⸗ 
feſſion machte, und, ausgelernt in allen Kuͤnſten der 
Liebe, von allen Reizen einer weiblichen Schoͤnheit 
begleitet und leichtſinnig in ihren Grundſaͤzen, das 
gefaͤhrlichſte Weib für Juͤnglinge war. Dieſe 
feine, ſchlaue und ſinliche Frau wußte den guten 
unſchuldigen Mann bald in ihre Neze zu ziehen, 
Sie affectirte eine warme Liebe gegen ihn, machte 
ihn zum Vertrauten ihrer Mißverſtaͤndniſſe zwi⸗ 
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Then ihr und ihrem ſchwachſinnigen Gatten, und 
der arme Juͤngling war in kurzer Zeit gefangen. 
Da ſeine Geliebte eben nicht im beten Rufe ſtand; 
ſo warnte man ihn fruͤhzeitig. Sein alter mathe⸗ 
matiſcher Freund, der Prediger, ſuchte ihn zu ret⸗ 
ten; allein das ſchlaue Weib hatte ihn gegen alle 
feine Freunde auf eine liſtige Art einzunehmen gez 
wußt. Jezt verſaͤumte er feine gelehrten Arbei⸗ 
ten, brachte Nächtelang auſſer feinem Haufe zu, 
verſchwendete ein anſehnliches Vermoͤgen und 
ſeine ehrloſe Freundinn, und dieſe — ſchickte ihn 
endlich zur Belohnung mit einer giftigen Krank⸗ 
heit nach Hauſe. O noch moͤgte ich uͤber den un⸗ 
gluͤcklichen Juͤngling weinen, wenn ich mir ſein 
damaliges Bild lebhaft vor Augen ſtelle! Er 
war durch jenes buhleriſche Weib zugleich mit an⸗ 
dern Toͤchtern der Freude bekannt geworden, er 
ſank in feinem Verderben immer tiefer und tiefer, 
gerieth in ungeheure Schulden, — und, um ſich 
bei feinen zerruͤtteten Umſtaͤnden zu zerſtreuen, in 
— Trinkhaͤuſer, was aber ſchrecklicher als alles 
war, in einer ſolchen beſammernswuͤrdigen Er⸗ 
ſchlaftheit ſeines Geiſtes, und Unluſt zu allen 
ernſthaften Geſchaͤften daß er keine Viertelſtunde 
mehr hinter einander denken konnte ohne einen 
heftigen Schwindel und eine Ohnmacht ſeiner ge⸗ 
er Denkkraft in ſich wahrzunehmen. Sein 
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maͤnnlich ſchoͤner Körper war ein Scheuſal geworn 
den, ſein Geſicht hatte eine voͤllige Todtenfarbe 
angenommen, und das Gift der Wolluſt hatte 
das jugendliche Feuer feiner Augen gänzlich vers 
dunkelt. Verzweiflungsvoll uͤber ſeinen Zuſtand, 
arm und von jedermann verachtet, ſtumpfen Gei⸗ 
ſtes und Herzens, verließ er endlich die Academie, 
und iſt jezt — o! ich mag es nicht ſagen, was 
der Unglückliche jezt iſt. — 

Ich habe ſchon im Vorhergehenden angemerkt, 
daß ſinnliche Menſchen gemeiniglich viel gute Sei⸗ 
ten haben; aber man muß ſich dadurch nicht 
gleich taͤuſchen laſſen. Ihr zur Heiterkeit geneigs 
tes Herz mag gern Freude und Vergnügen um ſich 
her verbreiten, und ſie ſorgen mit einer angelegent⸗ 
lichen Geſchaͤftigkeit, die uns gefällt, und um wel⸗ 
cher willen wir ihnen ſo leicht ihre Schwaͤchen verzei⸗ 
hen, ihren Freunden und Genoſſen den nehmlichen 
Geiſt der Froͤlichkeit einzuflößen, der ihnen eigen if, 
Sie ſind von Natur weich, nachgebend und fuͤr 
das Gute, wenn es nicht viele Schwierigkeiten 
koſtet, empfaͤnglich. Wir nehmen an ihnen bis⸗ 

weilen ſehr edle Ruͤhrungen wahr, und wir ſind 
geneigt / weil wir gemeiniglich nur die Menſchen 
einſeitig zu beurtheilen pflegen, ſie fuͤr tugendhaft 
zu halten. Ihr Herz fließt leicht in mitleidige Thraͤ⸗ 
nen uͤber; Ifie nehmen warmen Antheil an den 
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Schickſalen ungluͤcklicher Menſchen; ſind herab 
laſſend gegen Niedere; theilen gern Wohlthaten 
aus, und bezeigen einen gerechten Unwillen gegen 
die Harte, mit welcher oft der Ungluͤckliche, blos 
darum, weil er unglücklich iſt, behandelt wird. 
Bei allen dieſen guten Eigenſchaften, die freilich 
dem einen mehr, dem andern weniger zukom⸗ 
men, zeichnen ſie ſich meiſtentheils durch ein ge⸗ 
wiſſes liebreiches zuvorkommendes Weſen aus; 
konnen ihren Beleidigern bald wieder vergeben 
und großmuͤthig gegen ſte handeln; verſtehen ſich 
in die Herzen anderer einzuſchleichen, und ſich 
nach den Falten derſelben zu bequemen, ſind im 
Umgange unterhaltend, und nehmen, was uns 
oft, ſo ſehr an fie feſſelt, gern Rath und Lehre an, 
ob fie ſich gleich mehr danach zu richten verfpres 
chen als ſie es wuͤrklich thun. — Aber alle dieſe 
guten Seiten ſind ſelten etwas anders, als na⸗ 
tuͤrliche Folgen des Temperaments, der Weich⸗ 
lichkeit des Gemuͤths, und der Leidenſchaften, — 
oft aus einer heimlichen Furchtſamkeit und Schwaͤ⸗ 
che der Seele, und verdienen daher ſelten die Lob⸗ 
fprüche, die wir ihnen zu geben gewohnt find; eben 
fo wenig als die Neligiofität vieler ſinnlichen 
»Menſchen als eine Folge ihrer richtigen moralis 
ſchen Grundſaͤtze betrachtet werden kann. — 


— 
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Sinnlichkeit mit Eitelkeit verbunden iſt der ge⸗ 
woͤhnlichſte Character des andern Geſchlechts. 
Erſtere wuͤrde daſſelbe ſehr oft zu den heftigſten 
Ausbruͤchen der Leidenſchaften verführen, wenn 
fie nicht durch den Hauptwaͤchter aller weiblichen 
Tugenden, durch Schamhaftigkeit, und ich ſeze 
hinzu, durch Furchtſamkeit in ihren Schranken 
gehalten wuͤrde, da wir annehmen koͤnnen, und 
es auch die Erfahrung beweiſt, daß das andre 
Geſchlecht wegen feines feinern Koͤrperbaues, ſei⸗ 
ner lebhaftern Einbildungskraft und der natuͤr⸗ 
licher en Heſtigkeit ſeiner Leidenſchaften finn Lis 
der, als das unſrige iſt; — Zwar nicht in 
Eſſen und Trinken, ſondern in den zaͤrtlichen 
Empfindungen des Herzens und den Geſchaͤften 

der Einbildungskraft. Man denke ſich aus der 
weiblichen Seele die Schamhaftigkeit weg, und 
urtheile denn, was aus ihr werden wuͤrde; — 
oder man betrachte nur einen Augenblick dieſeni⸗ 
gen Ungluͤcklichen, welche einen Theil jener Scham, 
haftigkeit und Sittſamkeit aufgcopfert. haben — 
welche die Menſchheit beſchuͤmende Scenen wer⸗ 
den wir ſehen und hoͤren muͤſſen! 

Es giebt eine gewiſſe Claſſe ſinnlicher und zu⸗ 
gleich eitler Frauenzimmer, die ſehr viel Angeneh⸗ 
nies an fit haben und mehr, als viel vortreff⸗ 
. Grauen ihres Geſchlechts die Aufmerkſam⸗ 
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keit auf ſich ziehen. Die aus ihrem Vetragen 
leiſe hervorſchimmernde Sinnlichkeit, die wir bei 
gröbern Zügen verabſcheuen würden, reizt unſere 
Phantaſie, und zieht uns um ſo ſtaͤrker zu ihnen 
hin, je weniger wir durch einen blendenden Vers 
ſtand, und durch ein ſproͤdes Weſen von ihnen 
zurückgeſcheucht werden, und je angenehmer fie 
uns ihre Siege über, unſer Herz zu machen wiſ⸗ 
ſen. Dieſe Art Frauenzimmer hat von jeher die 
größte Gewalt über unſer Geſchlecht behauptet, 5 
und jeder mag ſich das Bild vollends nach ſeinen 
Erfahrungen ausmahlen, das ich von ihnen ent⸗ 
werfe. 5 
Das Einladende, Gefaͤllige, Sanfte, kurz 
Weibliche ihres ganzen Characters und Betragens; 
ihre feine und zaͤrtliche Coquetterie, welche ſie auf 
eine naive Art in ihren Mienen, Geberden / in 
dem einnehmenden Ton ihrer Stimme, in dem 
Ausdrucke ihrer Gedanken und Gefühle an den 
Tag zu legen wiſſen; ihre kleine und gefällige Af⸗ 
fectation von Unſchuld und Schamhaftigkeit bei 
zweideutigen Reden; die uns fo leicht einnehmen⸗ 
de Empfindſamkeit in Abſicht auf Freundſchaft 
und Liebe; das Innige und Herzliche gegen ihre 
Freundinnen und Freunde; das Zuvorkommende 
und Gütige ihres ganzen Weſens feſſelt uns ſehr 
leicht an dergleichen Frauenzimmer an, wir wer- 
Beitr. Erſtes Stuͤck. € den, 


den, bei aller Bemuͤhung ihnen zu widerſtehen, 
ihre Sklaven, und es iſt uns unmoͤglich, durch 
ihre Liebenswuͤr digkeit nicht gerührt zu werden. 
Alle jene Talente wuͤrken mit einer unwiderſtehli⸗ 
chen Gewalt auf uns, wenn ſie vollends durch 
die Kunſt, durch einen gebildeten Verſtand erhöht 
werden, und wir fuͤhlen uns geneigt, ihnen in 
Ruͤckſicht ſolcher liebenswuͤrdigen Eigenſchaften 
tauſend Dinge zu vergeben, welche wir andern 
Frauenzimmern gewiß nicht vergeben haben wuͤr⸗ 
den. Selbſt ihre Schwaͤchen geben ihnen ein ge⸗ 
wiſſes Intereſſe, das uns zu ihnen hinzieht, wenn 
unſer moraliſches Gefuͤhl auch nicht ganz mit ih⸗ 
ren Grundſaͤtzen uͤbereinſtimmt, und wir an der 
Reinheit ihrer Tugenden zu zweifeln Urſach 
haben. 5 

Gemeiniglich kennen dergleichen Frauenzimmer 
ihre Vorzuͤge und Vortheile zu gut, als daß ſie 
dieſelben nicht nutzen ſollten, um theils die Anz 
zahl ihrer Anbeter beſtaͤndig zu vermehren; theils 
ſie als Mittel der Rache gegen diejenigen Frauen⸗ 
zimmer zu gebrauchen, von denen ſie beleidigt wor⸗ 
den ſind. 

Zur Sinnlichkeit des Characters rechne ich nun 
vornehmlich noch Empfindſamkeit und 
Schwärmerei. Von beiden will ich noch ei⸗ 
niges fagen- | 
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Es ſcheint, als ob erſt in neuern Zeiten die Ge⸗ 
muͤthsſtimmung, oder eigentlich Ver ſtim mung 
welche wir Empfindſamkeit nennen, bekannt 
geworden waͤre; allein ſo lange es Menſchen 
giebt, iſt jenes Uebel nur unter andern Namen 
vorhanden geweſen, obgleich nicht geläugnet wer; 
den kann, daß es in neuern Zeiten durch man⸗ 
cherlei hinzugekommene Umſtaͤnde ſich allgemeiner 
auszubreiten angefangen hat. Man verſteht theils 
eine ſehr feine Reizbarkeit der geſelligen Gefuͤhle 
darunter; theils eine Geneigtheit des Herzens 
uͤber Kleinigkeiten in eine Art von Entzuͤckung zu 
gerathen. Ueberhaupt haͤlt es aber ſchwer eine 
ganz richtige Definition von dieſer Seelenkrankheit 
zu geben, weil ſie ſich an ſehr viele Zweige von 
Empfindungen anſchließt, und es ſchwer iſt, die 
Graͤnzlinie zwiſchen ihr, und andern ſehr reizbaren, 
aber deswegen nicht allemal empfindſamen Ge 
muͤthsempfindungen zu ziehen. 

Die Empfindſamkeit kann in eine feinere 
und eine groͤbere eingetheilt werden, obgleich 
beide fo in einander fließen, daß es dem Pfychos 
logen ſchwer werden wuͤrde, ſie in Abſicht ihrer 
Quellen und Ausbruͤche genau von einander zu 
unterſcheiden. Die feinere Empfindſamkeit 
wird vornehmlich bei zaͤrtlichen und gebildeten 
Menſchen angetroffen, die mit einer lebhaften Ein⸗ 
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bildungskraft begabt find; als welche eigentlic) 
die Mutter der Empfindſamkeit iſt. Sie aͤußert 
ſich am meiſten in einem uͤberſpannten und enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Gefühle für Freund ſchaft und Liebe / in 
einem ſehr reizbaren Mitleiden mit den Schmerzen 
anderer, und ſelbſt der Thiere, in ſtarken und 
ſchwaͤrmeriſchen Religionsempfindungen, und uͤber⸗ 
haupt in einer ſehr empfindlichen Phantafie, die 
das Herz leicht zum Guten empor hebt, gemeinig⸗ 
lich ein Verlangen nach Stille und Einſamkeit un⸗ 
terhaͤlt und uns für jedes kleine Uebel erfreulich 
fuͤhlbar macht. 

Menſchen dieser Akt haben immer eine Menge 
Seelenleiden / oder glauben fie doch zu haben, wel⸗ 
ches meiſtentheils der Fall if, Sind' es Frauen⸗ 
zimmer; ſo wird ihnen ihre nicht ganz nach ih⸗ 
rem Geſchmack ausgefallene Ehe, ein weniger 
fuͤhlbaͤrer und zaͤrtlicher Gatte, ein treulos gewor⸗ 
dener oder geſtorbener Buſenfreund, der Tod eis 
nes geliebten Kindes, oder auch der Gedanke, vers 
kannt, nicht genug geſchaͤzt und verſtanden zu 
werden; die Furcht, daß fie einſt ein laͤſtiges Als 
ter drücken wird, und hundert andere groͤßten⸗ 
theils phantaſtiſche Bilder, reichhaltigen Stoff zu 
Thraͤnen und Seufzern geben. Vornehmlich habe 
ich ſchon lange die Bemerkung gemacht, daß der⸗ 
gleichen empfindſame Weiber / deren es in unſern 
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Tagen fo ſehr viele giebt, ſelten in ihren Chemänz 
nern das finden, was ſie in ihnen zu finden wuͤn⸗ 
fer, und daß gerade dieſer Punct die Quelle ihe 
rer meiſten Leiden ſey. Gemeiniglich ſind ihnen 
ihre Männer nicht fein, nicht abgeſchliffen, nicht 
zärtlich und empfindelnd genug; wiſſen ſich nicht 
in die abwechſelnden weiblichen Launen zu ſchicken, 
bleiben bei den Klagen der Weiber ungeruhrt, weil 
ſie vielleicht wiſſen, daß dieſe Klagen nicht viel 
zu bedeuten haben; kurz ſie ſind nicht mehr die 
auf alle weibliche Wuͤnſche ſo aͤngſtlich aufmerkſa⸗ 
me, ſo gefliſſentlich theilnehmende Männer, als ſte 
es zur Zeit der Braͤutigamsepoche waren. Das 
her fo erſtaunlich viel unglückliche Ehen! Das em⸗ 
pfindſame, feine, vielleicht uüberſpaunte Weib 
denkt ſich nun, im Gegenſatz ihres Gatten ein an⸗ 
deres Ideal von Mann, mit dem ſie nach ihrer 
Meinung ganz allein gluͤcklich leben wuͤrde; ſie 
findet auch wohl Maͤnner, die dieſem Ideale glei⸗ 
chen, was ihnen von Natur fehlt, wird durch die 
weibliche Phantaſie an Vollkommenheit noch hin⸗ 
zugeſezt, und der Werth des Ehegatten muß mit 
jedem Augenblicke in den Augen der Gattinn 
um fo mehr verlieren, je öfter, jenes Ideal mit 
dieſem verglichen wird. — Es haͤlt freilich ſchwer 
bei ungluͤcklichen Ehen, die es durch ein zu em⸗ 
BE Eheweib geworden ſind, genau zu 
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entfehdiden; in wie fern die Frau ganz Recht oder 
Unrecht hat. Ihre Empfindungen ſind nun ein⸗ 
mahl vielleicht durch Nervenſchwaͤche, durch eine 
taͤndelnde Erziehung, durch mütterliche Leiden und 
durch eine ſehr lebhafte Phantaſie ſo verfeinert, 
daß es ihr nicht mehr moͤglich iſt, — anders, als 
grade ſo zu empfinden. Auf alle dieſe Quellen 
wird aber ſelbſt der zaͤrtlichſte Ehemann nicht im⸗ 
mer in dem Benehmen gegen fein Cheweib Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, weil er ſich in ihre Gemuͤthslagen 
uͤberhaupt nicht genau hinein denken kann. Iſt 
er vollends roh, hält er alle Gefühle feiner Frau 
für Geburten einer uͤberſpannten Einbildungskraft; 
fpöttelt er darüber; weiſt er die Ergießungen einer 
empfindelnden weiblichen Zaͤrtlichkeit mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit zuruͤck; ſo iſt er offenbar mit Urſache an 
ſeiner ungluͤcklichen Ehe, und ſeine Gattinn hat 
bei allen lächerlichen Ausbruͤchen ihrer Empfind⸗ 

1. fanifeit gerechte Urſach, ſich über ihn zu beklagen. 
Dieſe Seelenkrankheit iſt mehr dem andern, als 
unſrem Geſchlechte eigen, und dieß hat ſeine na⸗ 
tuͤrlichen Urſachen. Ein feſterer Körperbau, eine 
ſtrengere Erziehung, mehrere Freyheit und Gele⸗ 
genheit, ſich zu zerſtreuen, wiſſenſchaftliche Bes 
ſchaͤftigungen, und mehrere Gruͤnde ſichern den 
Mann vor der Empfindſamkeit, und vor der Lan⸗ 
gen weile, welche fo 1 in jene Krankheit der 
Seele, 


Seele, ſonderlich in den hoͤhern Ständen, aus⸗ 
artet. Das andere Geſchlecht auf dem Lande und 
in Staͤdten, das arbeiten muß, das keine Roma⸗ 
ne leſen kann, kennt dieß Uebel nicht, und nur hie 
und da zeigen ſich einige Spuren davon, wenn die 
Liebe, die vornehmſte Quelle alles empfindſamen 
Weſens, ſich der weiblichen Herzen bemeiſtert 

hat. 5 
Doch iſt unſer Geſchlecht, ſonderlich in neuern 
Zeiten, und vornehmlich ſeit der unſeligen Wer⸗ 
theriſchen und Siegwartſchen Epoche, nicht ganz 
von jener Seuche verſchont geblieben, und konnte 
es wohl nicht bleiben, da uͤberhaupt alle Sitten 
weicher, zarter und delicater zu werden anfangen, 
und da nach einem vielleicht nicht zu kuͤhnen Aus⸗ 
drucke eines großen Mannes, unſre Maͤnner, 
Weiber geworden ſind. Ein empfindſamer Mann 
ſcheint uns allemal noch ein viel laͤcherlicheres Ding 
zu ſeyn, als ein dergleichen Frauenzimmer, und er 
iſt es in der That. Sein klagender Ton, ſeine 
uͤberſpannten Ausdruͤcke über ganz gleichguͤltige 
Gegenſtaͤnde und Kleinigkeiten, feine überftröhmenz 
de Zaͤrtlichkeit gegen Freunde und Freundinnen, 
ſein Seufzen und Stoͤhnen ſetzt ihn, in unſrer 
Vorſtellung , von feiner maͤnnlichen Würde herab, 
und wir geben ihm ſelten den Rang, den er vor 
andern vermoͤge feiner feinern Empfindungen zu 
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haben glaubt, und vielleicht, von moraliſcher 
Seite betrachtet, wirklich hat. Menſchen dieſer 
Art kommen uns immer wie halb wahnſinnige vor, 
weil ſie anders, als wir bei graden Sinnen han⸗ 
deln, und eine höhere Spannkraft ihre Einbil⸗ 
dung verrathen, als es gewohnlich if Hiezu 
kommt noch dieß, daß ſie leicht eine Verachtung 
gegen andere, im Mitleiden an Tag legen, welche 
nicht ſo hoch ſo ſtark, wie ſie, empfinden koͤn⸗ 
nen; wir bemerken dieſe Verachtung, dadurch 
werden uns jene Leute noch unausſtehlicher, und 
ſelbſt ihre affectirten Liebkoſungen werden uns ekel⸗ 
Haft. Zn 

Da die Liebe, wenn fie heftig iſt, jeden Mens 
ſchen empfindſam macht; ſo iſt für den Nicht 
enthuſtaſten vielleicht nichts fo lächerlich, als ein 
verliebter Geck; nicht ſo ein verliebtes Frauenzim⸗ 
mer, weil man mit ihr leichter Nachſicht hat. — 
Alles was der Verliebte thut, kommt uns in einem 
ſonderbaren Lichte vor, und es iſt nichts gewoͤhn⸗ 
licher, als daß jede feiner Handlungen und jeder 
Ausdruck beſpoͤttelt wird, wenn er feinen Drang 
nicht in Geſellſchaften zu verbergen weiß. Wir 
wuͤrden ihn bedauern, wenn er auf eine andere 
Art — als grade durch die Liebe feinen Verſtand 
verlohren hätte, denn als einen ſolchen Verſtand 
verluſtigen betrachten wir ihn immer, wenn er 

auch 
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auch übrigens feine verliebten Lächerlichfeiten aus; 
genommen, ein geſcheiter Mann ſeyn ſollte. Denn 
wir beurtheilen die Menſchen bei ihren Leidenſchaf⸗ 
ten immer nur nach den aͤußern Ausbrüchen der⸗ 
ſelben. 4 

Indem die Empfindſamkeit bei beiderlet Ge⸗ 
ſchlechtern alle ſinnlichen Freuden; theils durch 
die Lebhaftigkeit und Schnelligkeit der Ideen; 
theils durch die vorhergegangene Verzaͤrtelung der 
Organiſation und Einbildungskraft verfeinert; ſo 
macht ſie uns auch auf der andern Seite zu allen 
Verſtimmungen des Gemuͤths geneigter und zu je⸗ 
der übeln Laune reizbarer, daher wir auch keine 
Menſchen ſo leicht von den lebhaften Aufwallun⸗ 
gen der Freude in melancholiſche und finſtre Ge⸗ 
müchszuftände übergehen ſehen, als jene ſinnliche 
Leute. Eine Kleinigkeit kann ihre Seele zum hoͤch⸗ 
ſten Grad des Frohſeyns hinauf ſpannen, ſie koͤn⸗ 
nen über Dinge auffſauchzen, wobei ſonſt jeder 
andere Menſch kalt bleibt; aber eben, weil ſie zu 
lebhaft empfinden, leert ſich das Maaß ihrer ſchnel⸗ 
len Gefuͤhle auch geſchwinder aus, ſie erſchoͤpfen 
ſich, und fallen denn leicht in ihren weinerlichen 

Ton zuruͤck , ohne daß ſie grade ihre Lage dazu 
noͤthigt. 

Die Hypochondrie iſt nicht ſelten eine Folge eines 
ſinnlich empfindſamen Characters, wodurch die 
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Kräfte des Leibes geſchwaͤcht, und die der Seele 
eben dadurch abgeſtumpft worden ſind; — aber 
auch ohne dieſe koͤrperliche vorhergegangene Schwaͤ⸗ 
chung iſt die Hypochondrie oft eine Tochter einer 
geiſtigen Empfindelei, die in der Einbildungs⸗ 
kraft ihren Sitz hat. Wir haben uns auf An⸗ 
trieb einer zu ſubtilen Eigenliebe, oder einer zu 
feurigen Einbildungskraft Ideale ertraͤumt; haben 
uns in gewiſſe Menſchen einen ungewoͤhnlichen 
moraliſchen Werth hineingedacht, den wir hinter 
her nicht mehr darin finden; haben uns eine ge⸗ 
wiſſe geheime Sympathie mit andern eingebildet — 
freilich nur eingebildet; oder haben wohl gar un⸗ 
ſern Geiſt durch eine empfindſame Froͤmmelei ſo 
hoch hinaufgeſchroben, ſo ſehr uͤber die wuͤrkliche 
Welt hinausgeruͤckt, daß ſie endlich mit uns auf 
keine Seite mehr harmoniren will, und kann. 
Wir fühlen uns hinterher in unſern ſchoͤnen Idea⸗ 
len getaͤuſcht, — werden mißmuͤthig, halten uns 
für Weſen einer beſſern Gattung und verliehren das 
durch, weil wir die wuͤrkliche Welt als einen Ker⸗ 
ker betrachten, alle Schnellkraft des Geiſtes, und 
ſinken oft nach und nach in einen Zuſtand hinab, 
der unſrer Seele alle Freiheit des Denkens und 

Wollens raubt. 
Die groͤbere Empfindſamkeit iſt nicht ſelten 
der Grad der ſogenannten feinern; — man ſucht 
5 jene 


jene durch dieſe zu verſtecken, weil es uns Schande 
bringen wuͤrde, fie in einer geſitteten Menfchenz 
geſellſchaft zu aͤußern. Cigentlich geht wohl in 
den meiſten Faͤllen die Liebe zwiſchen zweierlei 
Geſchlechtern von der Empfindelei erſter Art aus, 
wenn wir uns auch des verſteckten phyſiſchen Grun⸗ 
des nicht immer bewußt ſind. Diejenigen welche 
die Liebe zwiſchen zwei Geſchlechtern blos zu etwas. 
Geiſtigen machen, irren ſich ſehr; obgleich nicht 
gelaͤugnet werden kann, daß die Vorſtellungen 
beiderſeitiger Volkommenheuen und Annehmlich⸗ 
keiten des Geiſtes und Herzens einen ſehr großen 
Einfluß auf die naͤhere Gemuͤthsverbindung der 
Geſchlechter haben. Iſt aber die kie be empfindelnd; 
ſo kann man ſicher annehmen, daß ein verſteckter 
ſinnlicher Trieb die Seele beherrſcht, der ſogleich 
ausbrechen würde, wenn ihn nicht Schaam, Jurcht⸗ 
ſamkeit und andere Urſachen zurück hielten. 

Wir verachten gemeiniglich die Menſchen, wel— 
che ihre grobe Sinnlichkeit zu deutlich an den Tag 
legen, und ein ſehr ſinnliches Frauenzimmer wird 
ſogar in unſern Augen ein Gegenſtand des Ekels. 
Iſt es eine über uns von Jugend auf feſtgeſezte 
Gewalt des Wohlſtandes; oder verliehren ger 
wiſſe Vergnuͤgungen ihre Reize, wenn fie aufs 
gedeckt werden; oder iſt es das innere ſtarke Ge⸗ 
fuͤhl von Vernunft, — oder was iſt es ſonſt, war⸗ 
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um wir nicht gern die Thierheit aus den Men 
ſchen zu ſtark hervorleuchten ſehen? Ich denke 
alle angegebene Gruͤnde haben hiebei ihren Einfluß. 
Der Wohlſtand, auf dem ſich im gemeinen Leben 
unſere aͤußere Ehre ſo ſehr gruͤndet, und ſo oft 
mit zum Verdienſte eines Mannes gerechnet wird, 
wird uns nach und nach zur andern Natur, wir 
beobachten ihn auch da, wo er uns großen Zwang 
gebiethet und vermeiden gern alles, was uns 
Schande bringen koͤnnte, ſo viel Muͤhe uns auch 
die Beherrſchung gewiſſer Inſtinkte koſten mag. 

Der zweite Gpund, daß nehmlich gewiſſe fin 
liche Vergnuͤgungen viel von ihren Reitzen verlieh⸗ 
ren, wenn ſie zu ſehr in die Augen fallen; — 
oder wohl gar ekelhaft werden, iſt eben ſo richtig 
und allgemein. Wir halten den fuͤr ein bloßes 
Thier, welcher ſich dem Uebermaaße ſinnlicher Freu⸗ 
den uͤberlaͤßt, wir verlieren unſere Achtung ſelbſt 
gegen ſeine ſonſtigen Verdienſte, wenn der Mann 
‚feine ſianlichen Begierden nicht mäßigen kann, und 
halten den Umgang mit ihm für etwas Schaͤndli⸗ 
ches. Hiezu kommt noch das Efelhafte, welches 
alle zu ſinnliche Menſchen ſelbſt bei hervorleuch⸗ 
tenden feinen Zügen. einer guten Erziehung, an 
ſich haben, das Schmutzige, und Thieriſche in 
ihren Ausdruͤcken und Handlungen, und das 
Stumpfwerden ihres Geiſtes zu einem angeneh⸗ 
ie men 
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men Umgange, was fie uns in unſern . ſo 
ſehr veraͤchtlich macht. 

Der Verluſt von Vernunft und Nachdenken, 
den wir bei ſolchen Menſchen ſo leicht bemerken 
können, macht fie uns noch verächtlicher. Wir 
fuͤhlen unſern Werth und Vorzug vor allen an⸗ 
dern Geſchöpfen der Erde in dem Beſitz einer 
Vernunft zu ſterben, als daß wir uns gegen die 
menen nicht entrüften ſollten, welche ſich un⸗ 
ter ſene Wurde erniedrigen, und bloß, um ihre 
ſinnlichen Begierden zu ſaͤttigen, da zu ſeyn glau⸗ 
ben. Wir ſchaͤmen uns gleichſam in ihrer See⸗ 
le; — wir erroͤthen bei den Ausbruͤchen ihrer 
Leidenſchaften, wobei fic ſelbſt nicht erroͤthen, : 
und haben wenig Mitleiden mit ihnen, wenn fie 
ſich endlich ungluͤcklich machen, denn wir ſetzen 
voraus, daß fie an allen Uebeln, die aus der 
Sinnlichkeit folgen, allein Schuld ſind. 

Je mehr wir Kenntniſſe und Wiſſenſchaften bei 
einem Manne vorausſetzen, je verächtlicher wird 
er uns erſcheinen, wenn er feiner Sinnlichkeit zu 
freien Lauf laßt; denn wir ſetzen immer voraus, 
daß der gelehrtere Mann auch zugleich der weiſe⸗ 
re ſeyn müſſe, ob dies gleich ein ſehr falſcher 
Schluß iſt. Ein geehrter Schmarotzer, habe er 

auch noch fo viel Wiſſenſchaften, kann leicht un⸗ 
ertraͤglich werden, und wird gar bald der Ge⸗ 
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genſtand des Spottes und der Verachtung Mei 
ne Leſer werden viele dergleichen Leute unter den 
Soͤhnen Minervens kennen, und man hat den 
Gelehrten ſchon lange Schuld gegeben, daß ſie 
groͤßtentheils ſehr eßluſtig und Diener des Bachus 
ſind. Viele werden durch eine wohlbeſetzte Tas 
fel in eine Art Eutzuͤckung verſetzt, ſie jauchzen 
bei einer jeden neuen Einladung, machen dem 
Wirth und feiner Küche kriechende Complimente, 
laſſen keine Schuͤſſel vor ſich vorbeigehen, ſehen 
und hoͤren nicht was um ſie her vorgeht und 
ſcheinen ihre ganze Denkkraft unter den Sue 
ſeln verlohren zu haben. 

Die Schwärmerei, worunter ich ſonder— 
lich die Religionsſchwaͤrmerei verſtehe, — denn 
man kann in jeder Gattung lebhafter und unge 
woͤhnlich ſtarker Ideen und Gefühle ſchwaͤrmen, — 
folgt gemeiniglich aus einem ſinnlichen Chara⸗ 
cter, oder iſt doch wenigſtens nicht ſelten damit 
verbunden. Die Natur der menſchlichen Seele 
die ſich überhaupt fo gern bei religioͤſen Empfins 
dungen nach ſinnlichen Anſchauungen hinwendet, 
und die Geſchichte aller Schwarmer und Schwar⸗ 
merinnen beweiſt dieß nur zu deutlich Der 
ſinnliche Menſch mag nicht gern ſeine Ver⸗ 
nuuft anſtrengen, weil ſie ihn in ſeinen be⸗ 
haglichen Gefühlen ſtohren, und die Freuden, 
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die er durch feine: Einbildungskraft gewinnt, veve 
ringern wuͤrde. Er ſcheuet daher alles ernſte 
Nachdenken über religidſe Gegenſtaͤnde, und fins 
der feine Glückfeligkeit in dem Uebergewicht ſeines 
Gefuͤhls, welches fie nach und nach vielleicht 
durch ganz beſondere Umſtaͤnde uͤber ſeinen Geiſt 
erlangt haben. Der Uebergang eines ſinnlichen 
Characters uͤberhaupt in einen ſchwaͤrmeriſchen 
iſt daher aͤußerſt leicht, ſobald die Einbildungs⸗ 
kraft ſich auf geiſtige Gegenſtaͤnde richtet. Der 
Schwaͤrmer reducirt vermdoͤge feiner ſinnlichen 
Denkungsart alle ſeine Ideen auf geiſtige An⸗ 
ſchauungen, die gemeiniglich nichts anders als 
Copien aus der fublunarifchen Welt find. Die 
nimt er aber am oͤfterſten in ſich auf, welche mit 
der Richtung feiner Sinnlichkeit am meiſten Harz 
moniren, und ſeiner Einbildungskraft, die ihm 
angenehmſte Schwungkraft geben. 
Der erhitzten Einbildungskraft iſt uͤberhaupt 
nichts leichter, als daß ſie ſo genannte geiſtige 
Bilder, die fie jenſeit der Welt hinaus ſetzt, mit 
einem Bilde aus der würklichen Welt verwechſelt, 
und eines gegen das andere umtauſcht. Die 
Leidenſchaft für einen gewiſſen irdiſchen Gegen⸗ 
ſtand erhebt fie in den Taumel des Gefühls zur 
Leidenſchaft fuͤr ein geiſtiges Bild, dem ſie eine 
gewiſſe Perſonalitaͤt gegeben hat; die irdiſche Lie⸗ 
be 


RER 


be tauſcht ſich in einen Enthufiasmus-für ein — 
Bild der Gottheit, des Erloͤſers, der Heiligen 
um, und ſympathiſirt mit dieſen, ſo wie wir 
mit einem Menſchen von unſrer Denkungsart zu 
ſompathiſiren pflegen. Der Urſprung eines viel⸗ 
leicht noch ganz ſinnlichen Gefuͤhls, wird nun 
einer himmliſchen Quelle zugeſchrieben, bie Star⸗ 
fe der Einbildungskraft einem goͤttlichen Einfluß 
fe; die phyſiſche Traurigkeit einer göttlichen Stra⸗ 
fe, und die Traumbilder im Wachen einer geiſti⸗ 
gen Einwüurkung, wo nicht der Gottheit ſelbſt 
doch irgend eines erdichteten fpiritus familiaris, 
wovon allen Schwaͤrmern die Köpfe voll find. 
In dieſen lebhaften und enthuſiaſtiſchen Em⸗ 
pfindungen werden ſie durch die ihnen eigene 
Sprache der Myſtik, durch allegoriſche Ausle⸗ 
gungen und Erklaͤrungen der Bibel, uud durch 
das immerwaͤhrende Hinblicken auf bildliche Aus⸗ 
drucke am meiſten unterhalten. Die Sprache 
hat eine unbegreiflich ſtarke Gewalt uͤber die 
menſchlichen Empfindungen, am meiſten aber 
aͤußert ſich dieſe Gewalt in Religions ſachen und 
religibſen Gefühlen, Je dunkler die Begriffe 
ſind, welche der Schwaͤrmer mit gewiſſen allego⸗ 
riſchen Ausdrücken verbindet, je mehr haͤngt er 
von der Gewalt ſeiner Sprache ab, und je tie⸗ 
fern Eindruck machen ſie durch das dunkelfeierli⸗ 
che 
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che / welches fie an ſich tragen, auf ſeine duͤſtere 
nach dem Auſſerordentlichen begierige Seele — 
und er glaubt feine ganze Gluͤckſeligkeit aufzu⸗ 
opfern, wenn er eins ſeiner myſtiſchen Worte auf⸗ 
opfern ſollte. Eigentlich bekommen aber dergleichen 
Aus druͤcke ihre Stärke bei ihm, weil fé unmit⸗ 
telbar zu lauter ſinnlichen Anſchauungen hinfuͤh⸗ 
ven, und feiner Einbildungskraft ein · weites Feld 
ihrer Thaͤtigkeit eröffnet — Es würde mich 


dießmahl zu weit führen, wenn ich mich über 


die Sprache der Myſtiker weiter erklaren woll⸗ 
te, was in der Folge geſchehen ſoll. f 
Am haͤufigſten finden wir, daß Wolluͤſtlinge, 
wenn ſie die Welt lange genug genoſſen haben, 
wenn ihre Reize fuͤr jene zu verbluͤhen an⸗ 
fangen, in Schwaͤrmer unmgeſchaffen werden, 
denen übrigeng immer noch ein verſteckter Hang 
der Sinnlichkeit eigen bleibt. Der Uebergang iſt 
ganz natürlich. Sie ſchreiten eigentlich nur aus 


einem Zuſtande heftiger Gefühle in einen anden 


ihm ahnlichen über, verändern nur die Namen 
der finnlichen Gegenſtaͤnde, und bleiben in eig 
nem behaglichen Zuſtande ſinnlicher Empfindun⸗ 
gen, worin ſie vom Anfang an zu leben gewohnt 
waren. Gemeiniglich find auch ihre Seelenkraͤf⸗ 
te durch vorhergegangene Ausſchweifungen - fo 
ſehr geſchwaͤcht, daß ihnen grade ein ſinnliches 
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Religionsſyſtem das bequemſte iſt, weil fie dabei 
nicht denken duͤrfen, und ihrer Einbildungs⸗ 
kraft alle moͤgliche Freiheit gelaſſen wird. Das 
myſtiſche Syſtem taͤuſcht den abgelebten Prieſter 
der irdiſchen Venus, die Betſchweſter durch be⸗ 
rauſchende Gefuͤhle, und macht ſie gleichſam wie⸗ 
der in aͤhnlichen Gefuͤhlen nur auf eine andere 
Art trunken. Ich weiß nicht, ob es eine Ems 
pfehlung für irgend eine poſitive vorhandene Res 
ligion iſt, wenn ich behaupte, daß jede fuͤr die 
Schwaͤrmer in irgend einer, oder mehrerer ihrer 
Glaubenslehren einen Hinterhalt uͤbrig gelaſſen 
hat, wo ſich jene verſtecken, und wodurch ſie 
ſich rechtfertigen konnen, wenn die geſunde Ver⸗ 
nunft ihren Unſinn zu beleuchten anfangen will. 
Der chriſtliche Religions⸗Schwaͤrmer jeder Art 
beruft ſich fruͤh auf die Bibel, wenn man ihn 
widerlegen will, und er verachtet die Gruͤnde ei⸗ 
nes ernſten Nachdenkens uͤber die Religion um ſo 
viel mehr, je mehr er die Vernunft in ſeinen 
Spruchregiſtern herabgeſetzt findet, und je ſtaͤrker 
der Glaube an unmittelbare Offenbahrungen durch 
eine vorgegebene Theopnevſtie in ihm unterhalten 
wird. 


(Die Fortfetzung folgt.) 


II. 


D. Hume's 


r 0 
über 
die Nationalcharactere. 


IT. 


D. Hume's 
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über 
die Natonalcharactere. 


De. gemeine Haufe der Menſchen iſt geneigt 
alle Nativalcharactere zu; weit 
auszudehnen, und hat er es einmahl als einen 
Grundſatz feſtgefetzt, daß gewiſſe Voͤlker verſchla⸗ 
gen, oder feige, oder unwiſſend ſind; ſo wird er 
keinen davon ausnehmen, ſondern über jeden 
Einzelnen das nehmliche Urtheil faͤllen. Ver⸗ 
nuͤnftige Leute verwerfen zwar dergleichen Allge⸗ 
meins Urtheile; demohnerachtet aber geben fie doch 
zu gleicher Zeit zu, daß eine jede Nation etwas 
Eigenthuͤmliches in ihren Sitten habe, und daß 
gewiſſe beſondere Eigenſchaften unter dem einen 
Volke haͤufiger, als bei deſſen Nachbarn ange⸗ 
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troffen werden. Die gemeinen Leute in' der 
Schweiz ſind ohnſtreitig ehrlicher, als die nehm⸗ 
liche Volksklaſſe in Irland, und jeder vernünfs 
tige Mann wird ſchon allein dieſes Umſtandes 
wegen einen Unterſchied in dem Zutrauen mas 
chen, welches er in eins oder das andere dieſer 
Voͤlker ſetzt. Eben ſo hat man Urſach bei einem 
Franzoſen mehr Witz und fröliches Weſen, als 
bei einem Spanier zu erwarten, obgleich Cervan⸗ 
tes in Spanien gebohren war, und bei einem 
Englaͤnder wird man natuͤrlicher Weiſe mehr 
Kenntniß, als bei einem Dänen vorausſetzen, 
obgleich Tycho de Brahe ein gebohrner Daͤne war. 
Man hat dieſen Nationalcharacteren 
verſchiedene Urſachen zugeſchrieben, indem ſie ei⸗ 
nige aus moraliſchen, andere aus phy ſi⸗ 
cali ſche n Gründen zu erflären geſucht haben. Un⸗ 
ter den moraliſchen verſtehe ich alle Umſtaͤn⸗ 
de, welche als Motive, oder Vernunftgruͤnde 
auf das Gemuͤth zu wuͤrken, und uns an eine 
beſondere Art von Sitten zu gewoͤhnen geſchickt 
ſind. Zu dieſer Gattung gehoͤren die Beſchaf⸗ 
fenheit der Regierungsform, die Revolutionen 
oͤffentlicher Angelegenheiten, der Ueberfluß, oder 
die Armuth, worin ein Volk lebt, die Lage deſ⸗ 
ſelben in Ruͤckſicht ſeiner Nachbarn, und andere 
dergleichen Umſtaͤnde mehr. Unter den phy ſi⸗ 
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caliſchen Urſachen verſtehe ich diejenigen Ei⸗ 
genſchaften der Luft und des Clima, von wel⸗ 
chen man vorausſetzt, daß ſie einen un⸗ 
merklichen Einfluß auf das Temperament Auf 
ſern, indem ſie nehmlich die Stimmung und Be⸗ 
ſchaffenheit des Körpers aͤndern, und einen eis 
genthuͤmlichen Zuſtand deſſelben veranlaſſen ſol⸗ 
len, — welcher Zuſtand, obgleich Nachdenken und 
Vernunft bisweilen Herr daruͤber ſeyn koͤnne, 
dennoch bei den meiſten Menſchen das Ueberge⸗ 
wicht behalten, und einen Einfluß auf ihre Sit⸗ 
ten haben werde. 
Daß der Character einer Nation ſehr von mo⸗ 
raliſchen Urſachen abhängt, muß auch dem 
oberflächigften Beobachter einleuchten, indem ein 
Volk nichts anders, als eine Sammlung einzel⸗ 
ner Menſchen ausmacht, und die Sitten einzel⸗ 
ner Menſchen häufig durch dieſe Urſachen be⸗ 
ſtimmt werden. So wie Armuth und harte Ars 
beit die Gemuͤther des gemeinen Mannes nie⸗ 
derdruͤckt, und ihn zu jeder Wiſſenſchaft und 
ſinnreichen Handthierung ungeſchickt macht, eben 
ſo muß eine Regierungsart, wo ſie fuͤr alle ihre 
Unterthanen ſehr laͤſtig wird, eine verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
ſige Wuͤrkung auf das Temperament und den 
Geiſt derſelben aͤußern, und alle freie Kuͤnſte von 
ihnen verbannen 
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Der nehmliche Grund moraliſcher Urſa⸗ 
chen beſtimmt nun auch den Character verſchiede⸗ 
ner Staͤnde, und aͤndert diejenige Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffeuheit ſelbſt, welche einzelne Glieder aus 
der Hand der Natur empfangen haben. Ein 
Soldat und ein Prieſter haben bei allen Na⸗ 
tionen und in allen Zeiten verſchiedene Charactere, 
und dieſer Unterſchied gründet ſich auf Umſtaͤnde, 
deren Wuͤrkung ewig und unveraͤnderlich if. 

Die Ungewißheit ihres Lebens macht die Sol 
daten verſchwenderiſch / freigebig und brav. Ihr 
muͤßiges Leben, welches ſie unter einander in 
großen Geſellſchaften, ſo wohl im Felde, als in 
Beſatzungeu führen, flößt ihnen eine Neigung zu 
Vergnuͤgungen und Liebeshändeln ein. Durch 
einen oͤftern Wechſel der Geſellſchaft nehmen fie | 
einen guten Anſtand, und eine Offenheit ihres 
Betragens an. Da ſie bloß gegen einen oͤffent⸗ 
lichen Feind gebraucht werden; ſo werden ſie da⸗ 
durch aufrichtig, ehrlich und grades Herzens, 
und da ſie mehr mit koͤrperlichen, als geiſtigen 
Arbeiten zu thun haben; ſo ſind ſie auch gemei⸗ 
niglich gedankenlos und unwiſſend ). 
$ Es 
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Es iſt zwar ein ſchon oft gebrauchter, aber 
doch nicht ganz falſcher Grundſatz: daß die 
Prieſter aller Religionen immer die 
nehmlichen ſind, — und obgleich ihr Amts⸗ 
character nicht in jedem Fall das Uebergewicht 
über den perfönlichen haben wird; ſo wird er 
es doch immer bei der groͤßten Menge behaupten. 
So wie die Scheidekuͤnſtler bemerken, daß die 
Geiſte, wenn ſie zu einer gewiſſen Hoͤhe geſtie⸗ 
gen, alle die nehmlichen ſind, aus welchen Ma⸗ 
terialien ſie auch gezogen worden; eben ſo neh⸗ 
men auch dieſe gleichſam uͤber die Menſchheit er⸗ 
habnen Menſchen einen gleichartigen Character 
an, der ihnen ganz eigenthuͤmlich, aber nach 
meiner Meinung und überhaupt geſagt, eben 
nicht der liebenswuͤrdigſte if, welcher im! der 
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heit nicht einen geſchliffenen Soldaten hervorzu⸗ 
bringen. Wir bemerken in unſern Tagen in Ab⸗ 
ſicht der Sitten der Soldaten grade das Gegen⸗ 
theil. Es ſcheint mir nichts, als eine bloße Vor⸗ 
ausſetzung zu ſeyn, daß die Alten alle ihre Ver⸗ 
feinerungen und ihre Bildung den Büchern und 
Studien zu verdanken hatten, wozu das Leben 
eines Soldaten eben nicht eingerichtet iſt. Ihre 
Sphäre iſt Geſellſchaft und die Welt, und wenn 
man in dieſer wirklich Politur bekommen kann, 
fo wird der Soldat auch gewiß einen betraͤchtli⸗ 
chen Antheil hieran haben. 


menſchlichen Geſellſchaft angetroffen wird. — 
Er iſt in den meiſten Stuͤcken dem Character des 
Soldaten, ſo wie die Lebensart, aus der er ent⸗ 
ſpringt, der Lebensart des Kriegers entgegen⸗ 


geſetzt ). 
Was 
) Obgleich alle Menſchen zu gewiſſen Zeiten, und 
in gewiſſen Lagen des Gemuͤths, ſo verſtehe 
ich hier das Wort difpoñtion, eine ſtarke Anz 
hänglichkeit an Religion auſſern; fo giebt es doch 
wenige, oder gar keine, die jene Neigung und 
Anhänglichkeit in dem Grade, und mit der Aus⸗ 
dauer beſitzen, welches zur Behauptung des prie⸗ 
ſterlichen Characters erfodert wird. Daher 
muß es auch kommen, daß die Geiſtlichen, da 
fie aus der gewöhnlichen, Menſchengeſellſchaft zu 
ganz eigenthuͤmlichen Aemtern ausgehoben werden, 
es bei beſondern Gelegenheiten, und aus Inter⸗ 
effe, ohne grade Atheiſten, oder Freidenker zu 
ſeyn, gedftentheils für nothwendig halten werden, 
eine größere Andacht zu affeetiren, als fie gerade 
zu der Zeit wuͤrklich beſitzen, und ſelbſt dann ei⸗ 
nen Schein von Eifer und Ernſthaftigkeit beizu⸗ 
behalten, wenn ſie von den Uebungen ihrer Re⸗ 
ligion ermuͤden, oder wenn ihr Geiſt in gewohn⸗ 
lichen Geſchaͤften des Lebens begriffen if. Sie 
Dürfen ihren natürlichen Empfindungen; und Ge⸗ 
ſinnungen nicht fo, wie die übrigen Menſchen, 
Raum geben, muͤſſen uͤber ihre Blicke, Worte 
und Handlungen wachen, und muͤſſen um die 
Ehrerbietung die ihnen das Volk erzeigt, zu 
un⸗ 
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Was die phyſicaliſchen Urſachen betrift, 
ſo bin ich geneigt ihre Wuͤrkung in dieſem Stuͤck 
gaͤnz⸗ 


unterhalten, nicht nur eine ungewöhnliche Zurüͤck⸗ 
haltung beobachten; ſondern auch ſogar den Geiſt 
des Aberglaubens durch heilige Mienen und Ge⸗ 
berden, und ein heuchleriſches Weſen befördern. 
Dieſe Verſtellung hebt oft die Aufrichtigkeit und 
Freimuͤthigkeit ihres Temperaments auf, und 
bringt einen unheilbaren Riß in ihrem Character 
hervor. 
Wenn ſich aber zufälliger Weiſe einer unter 
ihnen durch ein Temperament auszeichnet, wel⸗ 
ches eine mehr als gewohnliche Empfänglichkeit 
zur Andaͤchtelei hat, und vermöge welches er zur 
Behauptung ſeines Amtscharacters nur einer ge⸗ 
ringen Verſtellung bedarf; ſo iſt es einem ſolchen 
Manne wieder ſo etwas natuͤrliches, ſich dieſen 
‚feinen Vorzug zu hoch anzurechnen, und ihn als 
ein Mittel zu betrachten, welches jede Verletzung 
der Sittlichkeit wieder gut machen koͤnne, daß er 
oft nicht tugendhafter, als der wuͤrkliche Heuch⸗ 
ler iſt. — Und ob es gleich wenige wagen duͤrf⸗ 
ten, ſich zu der verworfenen Meinung dffentlich 
zu bekennen: daß den Heiligen alles er⸗ 
laubt ſey, und daß fie allein ein Recht 
auf ihre Güter hätten; fo bemerken wir 
doch daß diefe Grundſaͤtze in einem jeden verbor⸗ 
gen liegen, und den Eifer für religibfe Uebungen 
als ein fo großes Verdienſt darſtellen, als ob es 
viele Verbrechen und Abſcheulichkeiten wieder gut 
zu machen im Stande ſey. Dieſe Bemerkung iſt 
fe allgemein, daß ein jeder vernünftiger Mann 
ver auf 
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! gaͤnzlich zu bezweifeln, und ich glaube fhicht, daß die 
Menſchen irgend etwas in Abſicht ihres Tempe⸗ 
raments, 


auf feiner Huth if, wo er einen auſſerordentli⸗ 
chen Anſchein von Religion antrift; ob er gleich 
gern geſtehen wird, daß es manche Ausnahme 
von dieſer allgemeinen Regel giebt, und daß 
Rechtſchaffenheit und Aberglaube, ja ſelbſt Recht⸗ 
ſchaffenheit und Schwaͤrmerei bisweilen wohl mit 
einander beſtehen konnen. 

Die meiſten Menſchen find ehrgeizig; aber der 
Ehrgeiz anderer wird gemeiniglich durch die Vor; 
zuge in ihrem Privatamte, und durch Befdrde⸗ 
rung des Intereſſe der Geſellſchaft befriedigt. 
Der Ehrgeiz der Geiſtlichkeit hingegen kann oft 
nur durch Befdorderung der Unwiſſenheit, des 
Aberglaubens, durch blinden Glauben und from⸗ 
me Betrügereien befriedigt werden. Und da fie 
das beſitzen, was dem Archimedes fehlte (nehm⸗ 
lich eine andere Welt, wo er ſein Maſchinen⸗ 
werk befeſtigen koͤnnte); fo iſts Fein Wunder, daß 
ſie dieſe Welt nach ihrem Gefallen lenken. 

Die meiſten Menſchen haben eine eingebildete 
Meinung von ſich ſelbſt; aber die Geiſtlichen wer⸗ 
den vorzüglich zu dieſem Fehler verſucht, da man 
ſie mit ſolcher Ehrerbietung betrachtet, und der 
unwiſſende Model fie ſogar für geheiligte Perſo⸗ 

N nen hält. BR, 

Die meiſten Menſchen find geneigt eine beſon⸗ 
dere Achtung gegen die Mitglieder ihres Standes 
zu hegen; da aber ein jeder als Rechtsgelehrter, 
Arzt oder Kaufmann feinen Privatgeſchaften zu 
folgen pflegt; fo if das Inte reſſe dieſer Stände 

nicht 
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raments, oder ihres Genius der Luft, der Nah⸗ 
rung, oder dem Clima zu verdanken haben. Ich 
ge⸗ 


nicht ſo genau verbunden, als das Intereſſe der 
Geiſtlichen von der nehmlichen Religion, wo der 
ganze Körper durch die Ehrerbietung gegen ſeine 
gemeinſchaftlichen Lehren, und durch die Unter⸗ 
druͤckung der Gegner gewinnt. 

Wenig Menſchen konnen den Widerſpruch mit 
Geduld ertragen; aber die Geiſtlichkeit geht in 

dieſem Betracht auch oft zu einem Grade von 
Wuth über, indem ihr ganzer Credit und Unter: 

halt von dem Glauben abhängt, den ihre Mei⸗ 
nungen vorfinden, und indem ſie ſich allein eine 
göttliche und uͤbernatuͤrliche Authoritaͤt anmaßen; 
oder einen Vorwand, ihre Gegner als gottlos und 
unheilig darzustellen, zu haben glauben. Der 
theologiſche Haß Codium theologieum) if ſogar 
zum Sprüchwort geworden, und man verſteht den 
Grad von Groll darunter, welcher der wuͤthendſte 
und unverſbhnlichſte iſt. 

Die Rachſucht iſt eine natuͤrliche Leidenſchaft 
des Menſchen; aber fie ſcheint mit der groͤßten 
Gewalt in den Herzen der Prieſter und Weiber 
zu herrſchen. Da fie ihren Zorn bei Gewaltthä⸗ 
tigkeiten nicht unmittelbar ausüben können; fo find 
ſie geneigt ſich deshalb fuͤr verachtet zu halten. 
Ihre rachſuͤchtige Leidenſchaft wird durch ihren 
Stolz genaͤhrt. 

Solchergeſtalt werden viele menſchliche Gebre⸗ 
chen bei dieſem Stande durch beſtimmte morali⸗ 
ſche Urſachen hervorgebracht, und wenn gleich ei⸗ 
nige, heinzelnelljeneruͤl Seuche .entwifchen; fo wird 

doch 


geſtehe übrigend, daß die entgegengeſetzte Mei⸗ 
nung dem erſten Anſchein nach wuͤrklich einige 
= Wahr; 


doch eine jede weiſe Regierung gegen die Unter⸗ 
nehmungen einer Geſellſchaft auf ihrer Huth ſeyn, 
welche an ſich immer eine Faetion ausmachen, und 
weil ſie als Geſellſchaft handelt, beſtändig von 
Ehrgeiz, Stolz, Rachſucht und einem gewiſſen 
Verfolgungsgeiſt in Thaͤtigkeit erhalten werden wird. 


Der Character der Religion iſt nachdrücklich 
und ernſthaft, und eben dieſer iſts, welcher von 
den Geiſtlichen erfodert wird, welcher fie in enge 
Gränzen der Ehrbarkeit einſchließt, und gemeinig⸗ 
lich einer unregelmaͤßigen und ausſchweifenden 
Lebensart unter ihnen zuvorkommt. Fröhlichkeit 
iſt bei dieſer Menſchengeſellſchaft nicht erlaubt, 
noch weniger find es ausſchweifende Vergnugun⸗ 
gen, und dieſe Tugend if vielleicht die einzige, 
die ſie ihrem Amte ſchuldig ſind. Bei Religionen / 
welche ſich auf ſpeeulative Grundfase gründen, 
und wo die offentlichen Reden einen Theil des 
Gottesdienſtes ausmachen, koͤnnte man annehmen, 
daß die Geiſtlichkeit wuͤrklich einen beträchtlichen 
Antheil an der Befdrderung der Gelehrſamkeit 
haben müßte, allein es iſt wohl ausgemacht, daß 
ihr Geſchmack an Beredſamkeit immer größer, als 

ihre Fortſchritte in einer denkenden Philoſophie 
zu ſeyn pftegten. Wer aber andern die edeln Tu⸗ 
genden der Menſchheit, als Sanftmuth und Maͤ⸗ 
ßigkeit, öffentlich vorträgt, wie doch ohne Zwei⸗ 
fel jeder Prieſter thun wird, der iſt dazu durch 
Natur und Nachdenkeu verpflichtet; nicht erſt 

durch den Geiſt ſeines Amts oder Berufs. — 
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Wahrſcheinlichkeit hat, indem wir finden, daß 
jene Umſtaͤnde einen Einfluß auf jedes andere 
Thier aͤußern, und daß eben die Gefchöpfe, mel 
che wie z. B. die Hunde und Pferde, unter al⸗ 
len Himmelsſtrichen leben koͤnnen, nicht uͤberall 
die nehmliche Vollkommenheit erreichen. Der 
Muth der Bullenbeiſſer und Kampfhaͤhne ſcheint 
nur England eigen zu ſeyn. Flandern zeichnet 
ſich durch feine großen uud ſchweren Pferde aus, 
da hingegen die ſpaniſchen leicht und voll Feuer 
ſind, — und wenn eine Gattung dieſer Thiere f 
aus einer Gegend in eine andere verpflanzt wird; 
ſo wird ſie die Eigenſchaften bald verliehren, 
welche ſie in ihrem natuͤrlichen Clima angenom⸗ 
men hatte. Man kann alſo die Frage aufwer⸗ 
fen, warum dies nicht auch bei den Menſchen 
zutreffen ſollte = 

Es 


Es war bei den alten Römern kein uͤbles Mit⸗ 
tel, daß man, um den gefährlichen Wuͤrkungen 
des prieſterlichen Characters zuvorzukommen, ein 
Geſetz machte, daß keiner vor feinem funffigſten 
Jahre in ein prieſterliches Amt aufgenommen wer⸗ 
den ſollte. Dion. v. Galic. B. 1. Man ſetzte 
voraus, daß ein Laie von dieſem Alter geſchickt 
fen / feinen Character zu firiren. 

) Caeſar fagt: (de bello gallico, B. I.) daß die 
Pferde der Gallier ſehr gut, die hingegen der 
eutſchen ſehr ſchlecht waͤren. Wir finden im 
en Buch daß er ſich gendthigt ſahe, einen 
Theil 


Es giebt wenige Fragen, welche die Neugier⸗ 
de mehr beſchaͤftigen, oder in unſern Unterſu⸗ 
chungen über menſchliche Angelegenheiten öfter 
vorkommen, als dieſe, daher eine völlige Eroͤr⸗ 
terung hieruͤber nicht undienlich ſeyn wird. 

Das menſchliche Gemuͤth iſt von Natur zur 
Nachahmung geneigt, und es iſt nicht möglich, 
daß Menſchen oft mit einander umgehen ſollten, 


ohne eine Aehnlichkeit in ihren Sitten anzuneh⸗ 


men 


Theil der deutſchen Reuterei mit galliſchen Pfer⸗ 
den zu verſehen. Jezt giebt es in keinem Lande 
von Europa ſo ſchlechte Pfeude aller Art, als in 
Frankreich; da hingegen Deutſchland an vortref⸗ 
flichen Kriegespferden einen Ueberfuß hat. Dieß 
ſollte einen bald auf die Muthmaßung bringen, 
daß ſelbſt die Thiere nicht vom Himmelsſtrich ab⸗ 
hängen; ſondern von den verſchiedenen Gattungen 
derſelben und der Kunſt und Sorge ſie aufzuzie⸗ 
hen. Das nördliche England hat einen Ueber⸗ 
fluß von den beſten Pferden aller Art, die es nur 
geben kann. In den nachbarlichen Gegenden auf 
der Nordſeite von Tweed hingegen trift man kei⸗ 
ne gute Pferde von irgend einer Gattung an. 
Strabo verwirft B. II. den Einffuß des Cli⸗ 
mas auf den Menſchen faſt ganzlich. „Alles, 
ſagt er, haͤngt von der Gewohnheit und Erziehung 
ab. Es kommt nicht von der Natur her, daß die 
Athenienſer gelehrt, die Lacedaͤmonier unwiſſend, 
und die Thebaner, die noch naͤher an die erſten 
graͤnzten, es gleichfalls waren. Selbſt die 4 
ſchiedenheit der Thiere, ſezt er hinzu, bäugt t 
vom Himmelsſtrich lab.“ 
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men, und ſich ſowohl ihre Fehler als ihre Tugen⸗ 
den einander mitzutheilen. Die Neigung zum 
Umgange, und zur Geſellſchaft iſt bei allen ver⸗ 
nuͤnftigen Geſchoͤpfen ſehr ſtark, und die nehm⸗ 
liche Einrichtung der menſchlichen Natur, die je⸗ 
ne Neigung in uns veranlaßt, macht, daß wir 
uns in die Empfindungen andrer tief verſetzen 
konnen, und daß dadurch gleiche Leidenſchaften 
und Neigungen gleichſam wie durch eine anſte⸗ 
ckende Seuche in dem ganzen Cirfel der Geſell⸗ 
ſchaft zu herſchen anfangen. Wo eine Anzahl 
Menſchen in einem politiſchen Körper vereinigt iſt, 
da muß es in Abſicht ihrer Vertheidigung, ihres 
Handels und ihrer Regierungsform der Gelegen⸗ 
heiten mit einander umzugehen und Gemeinfchaft 
zu haben ſo viel geben, daß ſie ohnehin bei der 
nehmlichen Sprache eine Aehnlichkeit in ihren Sitz 
ten annehmen, und eben fo wohl einen gemein⸗ 
oder national als privatcharacter haben muſſen, 
der jedem Individuum eigen if. — Ob nun aber 
gleich die Natur alle Arten von Temperamenten 
und Geiſtesfaͤhigkeiten in großem Ueberfluß her⸗ 
vorbringt; fo folgt doch noch nicht, daß fie die 
ſelben überall in gleichen Verhaͤltniſſen erzeugt, 
und daß in jeder Geſellſchaft Thaͤtigkeit und Un⸗ 
thaͤtigkeit, Muth und Feigheit, Menſchenfreund⸗ 
lichkeit und Grobheit, Kenntniſſe und Dumheit 

Beitr. ites Stuck. E auf 
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auf die nehmliche Art gemiſcht ſind. Wenn in der 
Kindheit einer Societaͤt eine von dieſenEigenſchaften 
häufiger als die übrigen angetroffen wird; fo wird 
ſie bei ihrer Zuſammenſetzung mit den andern na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe die Oberhand behalten, und den 
Nationalcharacter einen gewiſſen Anſtrich geben. 
Wollte man aber behaupten, daß eben in ſolchen 
zuſammengeſetzten Geſellſchaften keine Art des 
Zemperaments mit Grund als herrſchend ange 
nommen werden koͤnne, und daß die nehmlichen 
Verhaͤltniſſe ſtets gemiſcht bleiben wuͤrden; ſo 
kann man aber doch nicht wohl annehmen, daß 
Leute von Anſehn und Credit, indem fie immer 
einen kleinern Koͤrper ausmachen, und da ihr 
Einfluß auf die Sitten des Volks zu allen Zeiten 
ſehr wichtig bleibt, den nehmlichen Character ha⸗ 
ben muͤßſen. Wenn bei der erſten Errichtung ei⸗ 
ner Republic ein Brutus Autoritaͤt erlangen ſoll, 
und dieſer Mann ſelbſt von ſolch einem Enthu⸗ 
ſiasmus fuͤr Freiheit und gemeines Beſte ange⸗ 
feuert wird, welcher ſich fo wohl über alle Ban⸗ 
de der Natur, als uͤber jedes Privatintereſſe hin⸗ 
wegſetzt; — fo wird ein ſolch glänzendes Beiſpiel 
natuͤrlicher Weiſe auf die ganze Geſellſchaft wuͤr⸗ 
ken und in jedem Buſen die nehmliche Leidenſchaft 
erwecken. Was nun aber auch die Sitten einer 
Generation bilden mag; ſo muß doch immer die 
naͤchſt⸗ 


naͤchſtfolgende eine ſtaͤrkere Schattirung von der 
nehmlichen Farbe annehmen, indem die Menſchen 
während ihrer Kindheit zu allen Eindrücken em⸗ 
pfaͤnglicher ſind, und dieſe Eindruͤcke ſelbſt lebens⸗ 
lang zuruͤckbleiben. Ich behaupte demnach, daß 
alle Nationalch aractere, wo ſie nicht von 
beſtimmten moraliſchen Urſachen abhängen, 
von ſolchen Umſtaͤnden und Zufaͤllen als dieſe ſind, 
entſtehen, und daß hingegen phyſtcaliſche Urſachen 
keine merkliche Wuͤrkung auf den menſchlichen Geiſt 
aͤußern. Es iſt ein allgemeiner philoſophiſcher 
Grundſatz, daß Urſachen, die nicht zum Vorſchein 
kommen, als nicht vorhanden anzuſehen ſind. 


Wenn wir den Erdboden umreiſen, oder die 
Jahrbuͤcher der Geſchichte aufſchlagen; ſo werden 
wir uͤberall Kennzeichen von einer Gleichheit oder 
Anſteckung der Sitten antreffen, ohne daß ſie 
von dem Cinfluſſe der Luft und des Clima abs 
haͤngen. 


Erſtlich bemerken wir daß eine ſehr ausge⸗ 
dehnte vor mehrern Jahrhunderten errichtete Re⸗ 
gierung einen Nationalcharacter uͤber das ganze 
Reich ausbreitet und jedem Theile deſſelben eine 
Aehnlichkeit der Sitten mittheilt. So haben die 
Sineſen die größte Gleichheit des Characters, obs 
gleich Luft und Clima in den verſchiedenen Proz 

. E 2 vinzen 
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binzen dieses ungeheuren Reichs ſehr von einan, 
der unterſchieden ſind. 

Zweitens hat in kleinen an einander graͤn⸗ 
zenden Reichen das Volk demohnerachtet einen ver⸗ 
ſchiedenen Character, und unterſcheidet ſich in feif 
nen Sitten oft ſo ſehr als die von einander entle⸗ 
genſten Nationen. Athen und Theben waren nur 
eine kurze Tagereiſe von einander entfernt, und 
dennoch zeichneten ſich die Athenienſer durch ein 
angebornes freies Weſen, durch Feinheit und Leb⸗ 
haftigkeit eben fo ſehr, als die Thebaner durch 
Traͤgheit, Plumpheit und ein phlegmatiſches em: 
perament aus. Plutarch bemerkt indem er von 
den Wuͤrkungen der Luft auf die Gemuͤther der 
Menſchen redet, daß die Einwohner von Piraͤum 
ganz andere Temperamente haͤtten, als die in der 
hoͤhern Stadt Athens, welche vom erſtern nur vier 
Meilen entfernt war. Ich mag auch nicht den 
Unterſchied der Sitten in Wapping und St. James 
dem Unterſchiede der Luft oder des Ane allein zu⸗ 
ſchreiben. 

Drittens ſchraͤnkt ſich der nehmliche Natio⸗ 
nalcharacter gemeiniglich auf ein gewiſſes Reich / 


auf gewiſſe Graͤnzen ein, und man findet, wenn 


man uͤber einen Fluß kommt, oder ein Gebuͤrge 
uͤberſteigt, bei einer neuen Regierungsform auch 
neue eigenthuͤmliche Sitten. er Einwohner von 

Lan⸗ 


Languedoc und Gascogne find das froͤhlichſte Volk 
unter den Franzoſen; geht man aber uͤber die Py⸗ 
renaͤen; ſo befindet man ſich unter den ſteifen Spa⸗ 
niern. Iſts aber wohl begreiflich, daß ſich die 
Eigenſchaften der Luft genau mit den Graͤnzen eis 
nes Reichs aͤndern ſollten, da dieſe ſo oft von 
dem Zufall der Schlachten, von Staatsunterhand⸗ 
lungen, und Heirathsvertraͤgen abhaͤngen? 

Viertens. Wenn eine gewiſſe Gattung von 
Menſchen, die ſich unter ausgebreiteten Nationen 
ausgedehnt hat, eine geſchloſſene Geſellſchaft oder 
Verbindung unterhält; fo erlangen ihre Mitglies 
der eine gewiſſe Sittenaͤhnlichkeit, und haben nur 
wenig mit der Nation, unter welcher ſie leben, ge⸗ 
mein. Daher haben die Juden in Europa, und 
die Armenier im Orient einen eigenen Character, 
und die erſten ſind durch ihre Betruͤgereien eben 
fo ſehr, als die leztern durch ihre Rechtſchaffen⸗ 
heit und Ehrlichkeit bekannt. ) Eben ſo hat 
E 3 man 

) Eine kleine Seete oder Geſellſchaft, welche mit⸗ 
ten unter einer großern lebt, beobachtet gemeinig⸗ 

lich die größte moraliſche Regelmaͤßigkeit, weil ſie 
mehr bemerkt wird, und weil die Vergehen ein⸗ 
zelner der ganzen Soeietaͤt Schande zuziehen. Die 
einzige Ausnahme von dieſer Regel iſt, wenn der 
Aberglaube und die Vorurtheile einer großen Ge⸗ 
ſellſchaft ſo ſtark ſind, als daß ſie der . 
ihren 


man bemerkt, daß die Jeſuiten in allen römiſch⸗ 
catholiſchen Ländern ihren eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
racter haben. 

Fuünftens. Wenn irgend ein Umſtand, als 
z. B. Verſchiedenheit der Sprache, oder der Re⸗ 
ligion zwei Volker, die ein Land bewohnen, an ih⸗ 
rer Vermiſchung mit einander hindert; ſo werden 
ſie Jahrhunderte hindurch eine verſchiedene, ja 
wohl gar entgegengeſetzte Art der Sitten behalten. 
Die Rechtſchaffenheit, Ernſthaftigkeit und Tapfer⸗ 
keit der Tuͤrken macht einen vollkommnen Contraſt 
mit der Betruͤgerei, Leichtſinnigkeit und Muthlo⸗ 
ſigkeit der neuern Griechen. 

Sechſtens. Die nehmlichen Sitten werden 
eine Nation begleiten, und ihr uͤber den ganzen 
Erdboden eben fo wohl als die nehmlichen Geſetze, 
die nehmliche Sprache eigenthuͤmlich bleiben. Die 
ſpaniſchen, engliſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen 
Colonien unterſcheiden ſich noch zwiſchen den Wen⸗ 
decirkeln von einander. 

Siebentens veraͤndern ſich die Sitten eines 
Volks von einem Zeitalter zum andern ſehr be⸗ 

traͤchtlich, 


ihren Sitten unabhangigen Geſellſchaft Schande 
zuziehen koͤnnte. Da ſie aber in dieſem Fall weder 
einen Character zu erhalten noch anzunehmen hat, 
ſo wird ſie in Abſicht ihres Betragens nachläßig, 
ausgenommen unter ſich ſelbſt, nicht. 
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traͤchtlich, — entweder durch große Veraͤnderun⸗ 
gen in ſeiner Regierungsart, oder durch Vermi⸗ 
ſchung mit einem neuen Volke, oder durch die Un⸗ 
beſtaͤndigkeit überhaupt » welcher alle menſchliche 
Dinge unterworfen ſind. Das ſinnreiche Weſen, 
der Fleiß und die Thaͤtigkeit der alten Griechen hat 
nichts mehr gemein mir der Dummheit und Faul⸗ 
heit der jetzigen Bewohner dieſer Länder, Recht⸗ 
ſchaffenheit, Tapferkeit und Freiheitsliebe machten 
den Character der alten Roͤmer aus, da fit her⸗ 
gegen die Neuern durch Verfchlagenheit, Muth⸗ 
loſigkeit und eine ſclaviſche Gemuͤthsart auszeich⸗ 
nen. Die alten Spanier waren ein raſtloſes, un⸗ 
geſtuͤmes und dem Kriege ſo ſehr ergebenes Volk, 
daß ſich viele von denſelben ſelbſt umbrachten, wenn 
ſie von den Roͤmern ihrer Waffen beraubt wor⸗ 
den waren.) Jezt würde man es, (wenigſtens 
funfjig Jahre früher) eben fo ſchwierig finden, die 
neuern Spanier zum Kriege anzufeuern. Die Ba⸗ 
taver gingen insgeſamt auf gut Gluͤck in den Krieg 
und verdungen ſich ſelbſt unter die roͤmiſchen Ar⸗ 
meen. Ihre Nachkommen hingegen bedienen ſich 
jezt zu eben dem Entzweck fremder Truppen, wozu 
fonft die Roͤmer die Vorfahren jener Bataver ge 
brauchten. — Ob gleich der jetzige Character der 
Franzoſen nur noch wenige Spuren von dem an 
Er Au ſich 
C. Livius B. XXIV. C. 17. | 
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ſich trägt; was Caͤſar den alten Galliern zuſchreibt ; 
fo kann man doch die Höflichfeit, Menſchenfreund⸗ 
lichket und die Renntniffe der neuern Bewohner 
dieſes Landes nicht mehr mit der Urwiſſenheit, 
Barbarei und Plumpheit jener altern vergleichen. 
Ohne auf den großen Unterſchied zu beſtehen, wels 
cher zwiſchen den gegenmärtigen und Altern Britz 
ten vor der roͤmiſchen Eroberunng ſtatt findet. fo, 
bemerken wir doch, daß unſere Vorfahren vor mes 
nigen Jahrhunderten in den niedrigſten Aberglau⸗ 
ben geſunken waren, in dem letztern Jahrhunderte 
wurden fie von dem wildeſten Religionsenthuſias⸗ 
mus angefeuert, und jezt find fie nun in Abſicht 
auf Religion in die kaͤlteſte Gleichgültigkeit gera⸗ 
then, die nur irgend bei einer Nation gefunden 
werden kann. 

Achtens. Wo verſchiedene Nationen, die 
neben einander wohnen, eine ſehr genaue Ver⸗ 
bindung vermoͤge ihrer Staats angelegenheiten, 
oder des Handels, oder ihrer Reiſen unter einan⸗ 
der haben, da nehmen ſie auch eine Aehnlichkeit 
der Sitten an, welche mit jener Verbindung in 
Virhaͤltniß ſteht. Daher ſcheinen alle Franken 
einen gleichartigen Charakter mit den gegen den 
Orient gelegenen Nationen zu haben. Die Ver: 
ſchiedenheiten unter denſelben gleichen den eigens 
thumlichen RER ei Provinzen, 

welche 
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welche nur ein daran gewoͤhntes Ohr kunterſchei⸗ 
den kann, da fie hingegen gemeiniglich einem frem⸗ 
den entwiſchen. 

Neuntens. Werden wir oft bei der naͤmlichen 
Nation, die einerlei Sprache redet, und einerlei 
Regierungsform unterworfen iſt, ein wunderba⸗ 
res Gemiſch von Sitten und Characteren antref⸗ 
fen, in welcher Abſicht die engliſche Nation eine 
der bemerkenswertheſten auf der Welt iſt, — und 
dieß kann doch wohl weder der Veraͤnderlichkeit 
und dem Wechſel ihres Clima noch irgend einer 
andern phyſicaliſchen Urſache zugeſchrieben werden, 
indem alle dieſe Urſachen, aber ohne die nehmli⸗ 
che Wuͤrkung hervorzubringen, auch in dem benach⸗ 
barten Schottland ſtatt finden. Wo die Regie⸗ 
rungsart einer Nation ganz republicaniſch iſt, da 
wird ſie auch gewiſſe eigenthuͤmliche Sitten her⸗ 
vorzubringen geſchickt ſeyn; iſt fie ganz monars 
chiſch; fo wird fie noch eher die nehmliche Wuͤr⸗ 
kung haben, indem die Nachahmung der Obern 
die Nationalſitten unter einem Volke ſchneller und 
ſtaͤrker ausbreitet. Wenn der regierende Theil ei⸗ 
nes Volks gaͤnzlich aus Handelsleuten beficht, 
welches in Holland der Fall iſt; fo wird ihre ein? 
foͤrmige Lebensart auch ihren Character beſtimmen. 
Wenn jenen vornehmlich der Adel und die Land⸗ 
edelleute, wie z. B. in Deutſchland, Frankreich 

es und 
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und Spanien ausmachen; fo erfolgt die nehmli⸗ 
che Wuͤrkung. Der Geiſt einer beſondern Secte, 
oder Religion iſt gleichfalls geſchickt, die Sitten 
eines Volks zu modeln. — Da aber die engliſche 
Regierungsart ein Gemiſch von Monarchie, Ari⸗ 
ſtocratie und Democratie iſt; da das machthaben⸗ 
de Volk aus den niedern Adel und Kaufleuten be⸗ 
ſteht; da alle Religions ſecten daſelbſt angetroffen 
werden, und da die große Unabhaͤngigkeit und 
Freiheit, welche ein jeder genießt, ihm ſeine eigene 
Sitten nach Gefallen zu bilden erlauben; ſo haben 
die Englaͤnder unter allen Voͤlkern der Erde am 
wenigſten einen Nationalcharacter, wenn nicht an⸗ 
ders dieſe Eigenthuͤmlichkeit ſelbſt als ein ſolcher 
ongeſehen werden kann. 

Wenn der Character der Menſchen von der Luft 
und dem Clima abhaͤngt; ſo koͤnnte man natuͤr⸗ 
licher Weiſe erwarten, daß die verſchiedenen Grade 
der Hitze und Kaͤlte, einen maͤchtigen Einfluß auf 
fie haben müßten, indem nichts fo ſehr als Hitze 
und Kaͤlte auf alle Gewaͤchſe und unvernuͤnftige 
Thiere wuͤrkt, — und in der That kann man mit 
einigem Grunde annehmen, daß alle diejenigen 
Nationen, welche uͤber den Polarcirkeln oder un⸗ 
ter den Wendeereiſen wohnen, unter den übrigen 
Menſchengattungen ſtehen, und zu jedem hoͤhern 
Fee des 3 Geiſtes ungeſchickt 

4 ſind 
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ſind. Allein die Dürftigfeit und das Elend der 
noͤrdlichen Bewohner der Erdkugel, und die von 
ihren wenigen Beduͤrfniſſen herruͤhrende Faulheit 
der ſuͤdlichen kann vielleicht der Grund von jenen 
merklichen Unterſchiede ſeyn, ohne daß man zu. 
phyſicaliſchen Urſachen feine Zuflucht neh⸗ 
men darf. Demohnerachtet iſt doch aber gewiß, 
daß die Nationalcharactere in gemaͤßigten Him⸗ 
melsſtrichen ſehr gemiſcht ſind, und daß man die 
meiſten allgemeinen Beobachtungen, welche uͤber 
die ſuͤdlichern oder noͤrdlichern Voͤlker dieſer Him⸗ 
melsſtriche angeſtellt worden find, ungewiß und 

betruͤglich gefunden hat.) 
Man 


0 Ich halte die Neger von Natur fuͤr unvollkomm⸗ 
ner, als die Weißen. Es hat unter jenen weder 
eine eiviliſirte Nation von der Beſchaffenheit der 
leztern; noch auch einzelne Menſchen unter ihnen 
gegeben, dis ſich durch große Handlungen oder 
Speeulationen hervorgethan hätten. Man trift 
keine ſinnreichen Manufacturen, keine Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften unter ihnen an. Auf der andern 
Seite haben ſich aber doch immer ſelbſt die robe 
ſten und wildeſten Volker der Weißen, als die ale 
ten Deutſchen, und der heutigen Tartaren von den 
Schwarzen entweder durch Tapferkeit, oder ihre 
Regierungsart, oder durch ſonſt einen beſondern 
Umſtand ausgezeichnet. Ein ſolcher gleichfürmiger 
und daurender Unterſchied kann in ſo vielerlei Ge⸗ 

. genden 


Mankönnte auch ſagen: daß die Nahe der Sonne 
die Einbildungskraft der Menſchen erhitze, und 
ihnen einen eigenthuͤmlichen Geiſt, eine eigenthuͤm⸗ 
liche Lebhaftigkeit mitiheile. Allein die Franzoſen, 
Griechen, Egyptier und Perſer zeichnen ſich durch 
eine fröhliche Gemuͤthsart; die Spanier, Turken 
und Sineſen hingegen durch ein gravitaͤtiſches und 
ernſthaftes Betragen aus, ohne daß eine ſolche 
Verſchiedenheit des Climas unter ihnen ſtatt fin⸗ 
det, welche dieſe Verſchiedenheit des Tempera⸗ 
ments hervorbringen koͤnnte. 


Die Griechen und Roͤmer, welche alle andre 
Nationen Barbaren nannten, ſchraͤnkten Geiſt und 
Feinheit des Verſtandes blos auf die ſuͤdlichern 

Him⸗ 


genden und Zeitaltern nicht ſtatt finden, wenn die 
Natur nicht ſelbſt zwiſchen dieſen beiden Menſchen⸗ 
gattungen einen urſpruͤnglichen Unterſchied getrof⸗ 
fen haͤtte, unſrer Kolonien nicht zu gedenken, find 
die Negerſelaven uͤber ganz Europa ausgebreitet, 
bei denen keine Spuren von einem ſinnreichen We⸗ 
ſen entdeckt werden, obgleich das niedrige Volk 
ohne Erziehung ſich unter uns empor hebt, und 
ſich in jeder Profeſſion auszeichnet. In Jamaica 
ſpricht man zwar von einem Neger, als einem 

Manne von Verſtand und Wiſenſchaft, aber man 
bewundert ihn wahrſcheinlich bloß wegen einiger ge⸗ 
ringen Naturgaben gleich einen Papagey, welcher 
einige Worte deutlich ausſprechen kann. 


Himmelsſtriche ein, und ſprachen den nördlichen 
Nationen alle Kenntniſſe und Cultur ab; — allein 
unſer Eiland hat ſo wohl in Abſicht großer Tha⸗ 
ten, als der Gelehrſamkeit eben ſo große Manner 
hervorgebracht, als womit ſich Griechenland und 
Italien ruͤhmt. 

Man hat behauptet, daß die Empfindungen 
der Menſchen um fo feiner würden, je näher das 
Land der Sonne liege und daß der Geſchmack an 
Schoͤnheit und Eleganz nach den verſchiedenen 
Breiten der Länder einen verhaͤltnißmaͤßigen Zus 
wachs bekaͤme, grade ſo wie wir es inſonderheit 
in Abſicht der Sprachen bemerkten, davon die 
ſuͤdlichern weicher und melodiſcher, die noͤrdlichern 
hingegen haͤrter und uͤbelklingender wären. Aber 
dieſe Bemerkung iſt nicht allgemein. Die Sprache 
der Araber iſt roh und unangenehm; die mosco, 
witiſche hingegen weich und muſicalich. Kraft, 
Staͤrke und Nauheit macht den Character der las 
teiniſchen Sprache aus, die neuere italiaͤniſche hin⸗ 
gegen iſt die geſchmeidigſte, weichſte und zaͤrtlichſte 
Sprache, die man ſich denken kann. Jede Spra⸗ 
che wird zwar einigermaßen von den Volksſitten, 
eigentlich aber doch vielmehr von den Stammwoͤr⸗ 
tern und Urtoͤnen abhängen, welche fie von ihren 
Vorfahren bekommen, und welche unveränderlich 
bleiben, wenn auch unterdeſſen die Volfsſitten die 


wich⸗ 


wichtigſten Veränderungen leiden ſollten. Wer 
kann baran zweifeln, daß die Englaͤnder jezt ein 
viel gebildeteres und aufgeklaͤrteres Volk find, 
als die Griechen einige Jahrhunderte nach der 
Belagerung von Troja waren? und doch kann 
man die Sprache Miltons mit der Sprache des 
Homer nicht vergleichen. — Ja, je groͤßer die 
Veraͤnderungen und Ausbildungen der Sitten 
eines Volks ſind, je weniger kann man in Abſicht 
ſeiner Sprache ein gleiches erwarten. Einige we⸗ 
nige hervorragende und ns Köpfe werden 
ihren Geſchmack und ihre Kenntniſſe einem ganz 
zen Volke mittheilen, und die groͤßten Fortſchrit⸗ 
te veranlaſſen; — hingegen werden ſie die Spra⸗ 
che durch ihre Schriften beſtimmen, und die wei⸗ 
tern Veraͤnderungen jener in ee Grade ver⸗ 
hindern. 

Der Lord Baco hat bemerkt, daß die ſuͤdlichen 
Erdbewohner überhaupt genommen ſinnreicher 
und geſcheiter, als die noͤrdlichen find; daß aber 
ein in einem kalten Lande gebornes Genie zu ei⸗ 
ner groͤßern Hoͤhe, als eines in ſuͤdlichen Gegen⸗ 
den emporſteige. Dieſe Bemerkung beſtaͤtigt ein 
neuerer Schriftſteller, ) indem er die ſuͤdlichen 
Genies mit Gurken vergleicht, welche in ih⸗ 
rer Art gemeiniglich alle gut ſind, obgleich die 

beſten 


) Dr. Berkeley. 


A 

beſten ſelbſt immer noch eine unſchmackhafte 
Frucht blieben; die noͤrdlichen Genies hingegen 
glichen Melonen, von welchen unter funfzigen 
nicht eine gut ſey⸗ wenn dieß aber einmal zutraͤfe, 
dieſe Frucht einen vortrefflichen Geſchmack habe. 
Ich glaube / daß man dieſe Bemerkung als wahr 
annehmen kann, wenn man ſie auf die europa 
ſchen Nationen, und das fetzige Zeitalter 
oder lieber auf eines der vorhergehenden ein⸗ 
ſchraͤntt; allein ich glaube, daß auch jenes Phaͤ⸗ 
nomen moraliſchen Urſachen zugeſchrieben werden 
kann. Alle Wiſſenſchaften und freie Kuͤnſte ſind 
von Suͤden her zu uns gebracht worden / und 
man kann ſich leicht vorſtellen, daß die wenigen / 
welche ihnen ergeben waren, und von Nachah⸗ 
mungsſucht und Ruhmbegierde angefeuert wur⸗ 
den, bei der erſten Anwendung derſelben, ſie zur 
hoͤchſten Höhe zu bringen ſuchten, und jede New 
ve, jede Fahigkeit auſtrengten; um den Gipfel 
der Vollkommenheit zu erreichen. Solche ruͤhm⸗ 
liche Beiſpiele breiten uͤberall Kenntniſſe aus, und 
erzeugen eine allgemeine Hochachtung gegen die 
Wiſſenſchaften. Es iſt aber kein Wunder, wenn 
hinterher Fleiß und Anſtrengung nachlaſſen, weil 
man keine gehoͤrige Aufmunterung findet, und 
bei den erlangten groͤßern Kenntniſſen. nicht genng 
ausgezeichnet wird. Die aligemeine Ausbreitung 

der 
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der Miffenfchaften unter einem Volke, und die 
gaͤnzliche Verbannung der groben Unwiſſenheit 
und Rohheit iſt daher ſelten mit einer merklichen 
Vollkommenheit einzeler Perſonen verbunden. Es 
ſcheint, daß man es in dem Geſpraͤch de orato⸗ 
ribus als bekannt voraus geſetzt hat, daß die Ge 
lehrſamkeit zu den Zeiten Veſpaſians viel aug 
gebreiteter und allgemeiner war, als in dem Zeit⸗ 
alter des Cicero und Auguſt. Auch Quintilian 
klagt über die Eutweihung der Gelehrſamkeit, ins 
dem ſie zu gemein wuͤrde. „Vor dieſem, ſagt 
Juvenal, war die Gelehrſamkeit auf Griechenland 
und Italien allein eingeſchraͤnkt; jezt aber ahmt 
die ganze Welt Athen und Rom nach. Der be⸗ 
redte Gallier hat Britanmen in den Geſetzen un⸗ 
terrichtet, und der Thule ſelbſt denkt darauf, fit 
zu feinen Unterrichte Redner zu miethen.) . 

Dieſer Zuſtand der Gelehrſamleit it in der That 
merkwuͤrdig, indem Juvenal ſelbſt der letzte uns 
ter den römifchen. Schriftſtellern von einigem Ge 
6 nié 

#) — sed Cantaber unde \ 

! Stoicus? antiqui praefertim aetate Metelli, 
Nunc totus Grajas, noſtrasque habet orbis Atheñas: 

Gallia cauſidicos docuit facunda Britannos: 

De conducendo loquitur jam rhetore 
; Thule. 
Sat. 15, 
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nie if, Seine Nachfolger haben keinen andern 
Werth, als in ſo fern ſie uns von Thatſachen 
Nachricht geben. Ich hoffe daß die neuerliche 
Aufnahme der Wiſtenſchaften an Rußland nicht 
ein gleiches uͤbles Vorzeichen für die iezige Perio⸗ 
de der Wiſſenſchaften ſeyn wird. 
Der Cardinal Bentivoglio zieht die nordlichen 
Nationen den ſuͤdlichen in Absicht ihrer Ehrlich 
keit und Rechtſchaffenheit vor / und fuhrt in ei⸗ 
nem Betracht die Spanier und Italiaͤner , in an⸗ 
dern aber die Deutſchen und Niederländer ant 
allein ich glaube, daß dieß durch einen bloßen Zu⸗ 
fall geſchehen konnte. Die alten Noͤmer ſcheinen 
sein eben fo ehrliches und aufrichtiges Volk, als 
die neuern Tuͤrken geweſen zu ſeyn; Wenn wir 


aber auch nothwendiger Weiſe vorausſetzen ni 


ten, daß dieß Phaͤnomen aus beſtimmten Urſa⸗ 

chen entſtanden ſey; ſo koͤnnten wir doch nichts 
weiter daraus folgern, als daß alle Extreme zu⸗ 
ſammentreffen , und gemeiniglich von den nehm⸗ 
lichen Erfolgen begleitet werden koͤnnen. Treu⸗ 
loſigkeit iſt die gewohnliche Begleiterinn der tirs 
wiſſenheit und Barbarei; und wenn cioiliſerke 
Nationen faſt immer eine feine und ſchiefe Politik 
annehmen; ſo ruͤhrt dieß von einer zu großen 
Verfeinerung her / welche ihnen den graden und 
ebenen Weg zur Macht und Ehre widerlich macht. 
Beitr. ites Stuk . 8 Die à 
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nr Die meiſßen Eroberungen haben ihren Weg von 
Norden gegen Suͤden genommen und daher hat 
man geſchloſſen „daß die nordlichen Nationen ei⸗ 
‚men hoͤhern Grad von Muth und Wildheit has 
ben mußten; aber man koͤnnte mit mehrerm Rech⸗ 
te ſagen, daß die meiſten Eroberungen durch Ar⸗ 
muth und Mangel an Ueberfluß und Reichthuͤ⸗ 
mern veranlaßt worden find. Die Saraceuen 
verließen die Wuͤſten Arabiens, festen ihre Erobe⸗ 
rungen nordwaͤrts nach allen fruchtbaren Proz 
vinzen des roͤmiſchen Reichs fort, und trafen die 
Tuͤrken auf dem halben Wege an, welche ſuͤdwaͤrts 
aus den Wuͤſten der Tartarei kamen. = 
2 Ein angefehener, Schriftſteller ) hat die Vos 
-merkung gemacht, daß alle muthige Thiere zus 
Nleich fleiſchfreſſend find, und daß man einen groͤſ⸗ 
fern Muth bei demjenigen Volke, z. B. dem engli⸗ 
ſchen , erwarten konne, deſſen Nahrung ſtark und 
geſund iſt/ als bei einer halb ausgehungerten Ras 
tion eines andern Landes. Allein die Schweden 
‚geben keiner Nation der Welt an kriegeriſchem 
Muthe nach, ob ſie gleich Page der us 
zrung nicht beſitzen. 
Uueberhaupt bemerken wir, daß der Muth as 
ter allen Nationaleigenſchaften die unſicherſte und 
ares , neren er 1 2 nur in gewiſſen 
> icin! À Zwi⸗ 
120 W. N Nachricht! von n Niederlaͤndern. 
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Zwiſchenzeiten zeigt, und gemeiniglich nur ber 
wenigen Mitgliedern eines Volks angetroffen 
wird; dahingegen Kunſt, Fleiß, Kenntniſſe und 
Sittenverfeinerung, durch einen anhaltenden 
und allgemeinen Gebrauch, einem Volke auf eine 
lange Zeit eigenthuͤmlich werden konnen. Wenn 
der Muth eines Volks anhalten ſoll; ſo muß es 
durch Disciplin, Beiſpiele und Meinung geſche⸗ 
hen. Caeſars zehnte Legion, und das Regiment 
von Picardi in Frankreich beſtand aus einem Ge⸗ 
miſch von Bürgern, da ſichs beide aber einmahl 
in den Kopf geſetzt hatten, daß ſie die beſten Truppen 
im Dienſte wären; fo machte fie auch wuͤrklich 
nichts als dieſe Meinung dazu. 

Als einen Beweis, wie ſehr der Math von der 
Meinung abhaͤngt, bemerken wir, daß unter den 
zwei vornehmſten griechiſchen Zuͤnften, den Dos 
riern und Joniern, die erſte ſtets für tapfrer ger 
halten wurde, und ſich auch als ſolche bewies, 
als die letztere obgleich die Colonien beider Zünfs 
te aus untermiſchten Leuten des ganzen Griechen⸗ 
lands, Kleinaſiens, Siciliens, Italiens, und der 
aegeiſchen Inſeln beſtanden. Die Athenienſer 
waren die einzigen unter den Joniern, welche in 
Abſicht ihres Muths und militaͤriſchen Geiſtes 
ſtets einiges Anſehn behielten, obgleich auch dieſe 
wieder hierin für geringer als die Lacedaͤmonier, 

J 2 dit 


die tapferſten unter den ue gehalten wurz 
den. 

Die einzige Beobahtund welcher man in Ab⸗ 
ſicht des Unterſchiedes der Menſchen nach den 
verſchiedenen Himmelsſtrichen einiges Gewicht 
geben kann, iſt die ſchon bekannte, daß die noͤrd⸗ 
lichen Nationen eine größere Neigung zu ſtarken 
Getraͤnken, die ſuͤdlichern hingegen zur Liebe und 
zu dem andern Geſchlecht haben. Man kann hie⸗ 
von eine ſehr wahrſcheinliche phyſicaliſche 
Urſach angeben. Wein und deſtillirte Waſſer er⸗ 
waͤrmen das froſtige Blut in fältern Himmels ſtri⸗ 
chen, und ſtaͤrken die Menſchen gegen die Unan⸗ 
nehmlichkeiten der Witterung; da hingegen die 
brennende Hitze der Sonne in den Suͤdlaͤndern 
das Blut entzündet; und die Neigung zwiſchen 
beiden Geſchlechtern erhoͤht. f 

Vielleicht kann aber auch die Sache mo cite 
ſchen Urſachen zugeſchrieben werden. Alle ſtarke 
Getraͤnke ſind in Norden ſeltener, und man iſt 
daher auch begieriger darnach. Diodor aus Si⸗ 


eilien ) erzählt uns, daß die Gallier zu feiner Zeit 


ſtarke 


9 B. V. der nehmliche Schriftſteller ſchreibt die⸗ 


ſem Volke ein ſtilles verſchwiegenes Weſen zu. 
Ein neuer Beweis, daß ſich der Nationalchäraeter 
eines Volks ſehr aͤndern kann. Jenes ſtille We⸗ 
fen; als Nationalcharacter betrachtet, ſchließt Uns 

geſellig⸗ 


ſtarke Saͤufer und dem Wein ſehr ergeben gewe⸗ 
ſen waͤren, — was ich ſeiner Neuheit und Sel⸗ 
tenheit zuſchreiben moͤchte. Auf der andern Sei⸗ 
te muß der Umgang zwiſchen beiden Geſchlechtern 
in den waͤrmern Himmelsſtrichen verfuͤhreriſcher 
und gefaͤhrlicher werden, und die Leidenſchaften 
erhitzen, da die Sonnenhitze, Männer und Weis 
ber nackend zu gehen noͤthigt. Dieß macht die 
Eltern und Eheleute natürlicher Weiſe eiferſuͤchti⸗ 
ger und zuruͤckhaltender, wodurch die Leidenſchaf⸗ 
ten immer noch mehr angefacht werden. Nicht 
zu gedenken, daß man in jenen Gegenden bei der 
Erziehung junger Frauenzimmer nothwendiger 
Weiſe eiferſuͤchtiger und forgfältiger verfaͤhrt / im 
dem ſie dort fruͤher zur Reife kommen. Es iſt 
klar, daß ein Mädchen von zwoͤlf Jahren die Lei⸗ 
denſchaft der Liebe nicht mit der beſcheidenen Zu⸗ 
ruͤckhaltung und Klugheit als ein anderes beherr⸗ 
ſchen kann, welches erſt im ſiebenzehnten oder 
achtzehnten Jahre die Gewalt jener Leidenſchaft 
zu fühlen anfaͤngt. Nichts muntert die Liebe fo 
ſehr auf, als Gemaͤchlichkeit und Langeweile, ſo 
wie ſie hingegen durch nichts mehr, als Fleis und 
53 harte 
geſelligkeit in ſich. Akiſtoteles ſagt im IL. Buch 
ſeiner Politik, C. 2. daß die Gallier die einzige 
kriegeriſche Nation waͤren, welche die Weiber ver⸗ 
achte. 


harte Arbeit aufgehoben wird. — Und da es der 
Beduͤrfniſſe der Menſchen in den waͤrmern Him⸗ 
melsſtrichen offenbar weniger giebt, als in den kal⸗ 
ten, ſo kann allein dieſer Umſtaud einen betraͤcht⸗ 
lichen Unterſchied zwiſchen den Cd: und Nord⸗ 
bewohnern der Erde verurſachen. 

Doch vielleicht iſts uͤberhaupt noch stveifelbaft, 
daß die Natur, ſey es nun aus moraliſchen oder 5 
phyſicaliſchen Urſachen dieſe Leidenſchaften der 
Liebe und des Trunks nach den verſchiedenen Him⸗ 
melsſtrichen ausgetheilt habe. Die alten Grie⸗ 
chen, ob ſie gleich in einem warmen Clima ge⸗ 
bohren waren, ſcheinen der Flaſche ſehr ergeben 
geweſen zu ſeyn. Ihre Freudenfeſte waren eigent⸗ 
lich nichts anders, als Trinkgelage der Maͤnner, 
wo ſie ihre Zeit ganz entfernt vom ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlecht zubrachten, — und als als ſie Alexander 
nach Perſien, einem noch ſuͤdlichern Himmelsſtrich, 
führte, vermehrten fie die Aus ſchweifungen in die 
ſer Art, indem ſie den perſiſchem Sitten nachzuah⸗ 
men ſuchten.) Der Character eines Trinkers 
war unter den Perſern ſo etwas ehrenvolles, daß, 
als Cyrus der juͤngere die maͤßigen Lacedaͤmonier 
zum Beiſtand gegen ſeinen Bruder Artaxerxes auf⸗ 
wiegelte, er ſichs in einer Wade von feinen Dos 

hern 


e) Babylonii maxime in vinum et quae ebrietatem 
fequuntur, effuſi ſunt. Quint. Curt. Lib. V. C. I 


hern Eigenſchaſten vornehmlich anmaßte: daß er 
tapfrer, freigebiger und ein beßrer Trinker ſey. ) 
Darius Hyſtaſpes ließ ſogar unter ſeine andern 
Tugenden und fuͤrſtlichen Eigenſchaften auch dieſe 
auf fein Grabmahl ſetzen: daß keiner eine ſo groſ⸗ 
fe Menge gebranntes Waſſer als er habe vertra⸗ 
gen koͤnnen. Man kann von den Negern alles 
erhalten, wenn man ihnen ſtarke Getraͤnke an: 
biethet, und kann fie leicht dahin vermoͤgen, für 
ein Faß Brandtewein nicht nur ihre Kinder, ſon⸗ 
dern auch ihre Weiber und Maitreſſen zu verkau⸗ 
fen, In Frankreich und Italien trinken wenige 
bloßen Wein, außer in der größten Sommerhitze 
und denn iſts dort in der That eben fo nothwen⸗ 
dig, um die durch die Hitze verflogenen Lebens 
geiſter wieder herzuſtellen, als in Schweden waͤh⸗ 
rend des Winters, um die durch die Härte der 
Jahrszeit erſtarrten Körper wieder zu erwaͤrmen. 

Wenn die Eiferſucht als ein Beweis eines vers 
hebten Temperaments angeſehen werden kann; 
fo war kein Volk eiferfüchtiger, als die Mosco⸗ 
giten, ehe ihre Verbindung mit Europa ihre Sit⸗ 
ten etwas in dieſem Stuͤcke geaͤndert hatte. 

Aber vorausgeſetzt, die Sache ſey wahr, daß 
die Natur, vermoͤge phyſicaliſcher Urſachen, jene 
zwei nr. ganz regelmäßig, die eine ges 

„ d 
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gen Norden die andere gegen Suͤden vertheilt Far 
be; ſo koͤnnen wir doch nur ſo viel ſchließen, daß 
das Cluma und auch die groͤbern und koͤrperlichen 
Organe unſrer Structur, aber nicht auf die fei⸗ 
nern wuͤrken kann, von welchen die Wuͤrkungen 
der Seele und des Verſtandes abhaͤngen, und. 
dieß ſtimmt mit der Analogie der Natur uberein. 


Die Thiergattungen arten niemahls aus, 
wenn fie ſorgfaͤig gewartet werden, und die 
Pferde inſonderheit zeigen uͤberall ihr Blut in 
ihrer Geſtalt, ihrer Lebhaftigkeit und Vehendig⸗ 
keit. Aber ein Narr wird eher ein Philoſoph 
werden, als ein tugendbafter Mann ein nichts⸗ 
wuͤrdiges Geſchlecht hinterlaſſen. 


Ich will dieſen Gegenſtand mit der Bemerkung 
beſchließen, daß, obgleich die Neigung zu ſtarken 
Getraͤnken viehiſcher und erniedrigender iſt, als 
die Liebe, welche, wenn ſie gehoͤrig geleitet wird, 
die Quelle aller Verfeinerung und Bildung iſt, 
dieſe dennoch den ſuͤdlchern Himmelſtrichen einen 

ſolchen Vorzug nicht giebt, als man ſichs dem 
erſten Anſcheine nach vorſtellen moͤchte. Wenn 

die Liebe eine gewiſſe Höhe erreicht, fo macht fie 

die Menſchen eiferfüchtig, und hindert den freien 

Umgang zwiſchen beiden Geſchlechtern, wovon die 

Ver- 
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Verfeinerung einer Nation gemeiniglich ſo ſehn 
abhängt, — und wenn wir genau über dieſen 
Punct urtheilen wollen, ſo werden wir bemerken, 
daß die Menſchen in ſehr temperirten Himmels; 
ſtrichen am leichteſten jede Art der Bildung er⸗ 
langen. Ihr Blut if nicht fo erhitzt, um fie ei 
ferſuͤchtig zu machen, — und doch warm genng, 
um ſie zu einer gehoͤrigen Werthſchaͤtzung aus dem 


Reitze und Cigenſchaften des ſchoͤnen Geſchlechts 
zu vermoͤgen. 
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die boͤſe Laune. 
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Ein pfpchologiſcher Verſüch. 


Taue veſer verſtehen dieſes Wort, und 
woͤre daher uͤberflüßig, wenn ich mich bei 
Erklarung deſſelben aufhalten wollte. Indem ich 
von der boͤſen Laune reden will, geht meine Ab⸗ 
ſicht vornehmlich dahin, — einige Quellen derſel⸗ 
ben, — die traurigen Folgen, welche ſie ſo oft 
für uns und andere hat, — und endlich die vor⸗ 
nehmſten Mittel anzuzeigen, wodurch man ihr 
vorbauen muß, und wodurch ſie bei einer richti⸗ 
gen und vernünftigen Anwendung derſelben ger 
heilt werden kann. 


Wir 


4 


Wir find nicht immer im Stande, die Urſa⸗ 
chen anzugeben, welche uns in eine boͤſe Laune 
verſezt haben. Wir empfinden und denken ſehr oft 
nach einer unwillkuͤhrlichen Ideenfolge, nach ges 
wiſſen ſchnellwuͤrkenden Gedaͤchtniß Eindrücken, 
deren Entſtehen uns eigentlich unbekannt iſt, weil 
wir uns des erſten innern Anſtoſſes derſelben 
nicht bewußt ſind. „Wir haben die Modificatio⸗ 
nen uͤnſrer Krafte zu denken und zu wollen, die 
ſo unendlich vielen Abaͤnderungen augenblicklich 
unterworfen find, nicht immer, und wenn wir 
es ganz genau erwaͤgen, eigentlich ſehr ſelten in 
unſerer Gewalt. Offenbar werden wir durch den 


Einfluß unſeres Koͤrpers auf unſere Seele, durch 


die innere Nothwendigkeit und Verbindung uns 
ſrer Vorſtellungen, durch den Mechanismus der 
Organiſation, durch eine Menge blinder in uns 


liegender Triebe, durch die Macht der Gewohn⸗ 


heit und der Jugendeindruͤcke, und durch viele 
andere auf uns wuͤrkende Umſtaͤnde unzaͤhlig oft, 
wider unfern Willen, fo und nicht anders ges 
ſtimmt. Am meiſten aber fuͤhlen wir dergleichen 
unwillkuͤrliche Gemuͤthsbewegungen, wenn ſich die 
Traurigkeit, oder Furcht, oder irgend ein Leiden 
unſrer Herzen bemaͤchtigt . Jeder Menſch hat ſei⸗ 
ne truͤben Stunden, ohne daß er ſich immer ih⸗ 
en, Urſprung, und die N ſo mancher 
traurig⸗ 


traurigmachender Bilder, die ſich auf einmahl 
dem freien Gange ſeiner Gedanken in den Weg 
ſtellen, und die innere Nuhe ſeines Geiſtes einige 
Zeit aufheben, erklaͤren kann. Oft konnen wir 
uns auch auf die entfernteſte Art nicht erinnern, 
vb fie durch einen aͤußern Gegenstand, oder durch 
eine innere unwillkürliche Ideenaſſociation ent 
ſtanden find, fo abgeſondert liegen fie auffer dem 
Gebiete unſerer gewöhnlichen Vorſtellungen. 
Wir fuͤhlen es mit dem groͤßten Mißvergnuͤgen, 
und oft mit einer Erbikterung gegen uns ſelbſt, 
wie in ſolchen trüben Augenblicken unſere ganze 
Art zu denken und zu empfinden gleichſam umge⸗ 
formt wird. Unſere Heiterkeit verliehrt ſich wie 
die Sonne hinter einem trüben Gewoͤlk. Wie fes 
hen alles in einem falſchen Lichte. Unſere Gedan- 
ken folgen langſam und ſchuͤchtern auf einander, 
unſere Sprache wird langſam und ſchleppend, 
und unſer ganzes Geſicht druͤckt die Unruhe aus, 
welche in dem Innern unſerer Seele herrſcht. Un⸗ 
fer Herz ſinkt dabei nicht ſelten in eine Erſchlaf⸗ 
fung, die uns kalt und unempfindlich gegen alle 
Freuden des Lebens macht. Wir fuͤhlen uns ge⸗ 
neigter, mißtrauiſch gegen andere, ſelbſt gegen uns 
ſere Freunde zu ſeyn, als ſie zu lieben. Ihre 
Scherze, ihre Aufmunterungen, ihre Froͤhlichkeit 
werden uns laͤſtig und unangenehm, und es ko⸗ 
m ſtet 


ſtet uns Zwang und Ueberwindung, auch nur 
dem äußern Schein nach, das Gutmeinen zu er⸗ 
wiedern, welches fie gegen uns an den Dag le⸗ 
gen. Solche truͤbe Launen uͤberraſchen uns oft 
bei den angenehmſten Geſchaͤften, in den froͤlich⸗ 
ſten Geſellſchaften, und preſſen uns manche ſtille 


genau feen worüber wir weinen. * 


Thraͤne der Wehmuth aus, ohne, daß wir es EE 


der 


) Sehr richtig beurtheilt der Abt Trublet in feinen 
Verſuchen uͤber verſchiedene Gegenſ ande der Sit⸗ 
tenlehre und Gelehrſamkeit (Theil 2.) den uͤbel⸗ 
laẽnnigen Character in folgender Stelle: - 
„Das übel aufgeräumte Weſen iſt ein AT A 
Uſches Uebel, welches ein ſittliches verürſacht. Ein 
rechtſchaffener Mann wurde ſich wegen des erſtern 
ohne das andere troͤſten. Dieß macht ſeinen 
Schmerz vollkommen; er empfindet es, daß er dun= 
vernünftig und ungerecht if Er wird in ſeinen 
guten Zwiſchenzeiten gewahr, daß er in ſeinen 
ſchlimen nichts, als falſche obe werigineg 
übertriebene Urtheile fallt, sai er Sachen ſieht, 
die nicht find, daß er diejenigen nicht ſteht, die 
"wirklich vorhanden find, oder daß er ſie ganz an⸗ 
ders ſieht, als fie find. Dieß bekuͤmmert ihn noch 
mehr / daß man oft von ſeinem Verſtande und ſei⸗ 
nem Herzen nach ſeinem Abel ‚aufseränniten Wer 
fen 3 e 
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Aber in den meiften Fallen find wir uus doch 


deſſen deutlich bewußt, was unſerer Seele jene 
ungluͤckliche Stimmung gab. — Ein zu gewagter 


Scherz des andern über uns, und unſere Ange . 


legenheiten, fuͤr den wir nicht Empfaͤnglichkeit ge⸗ 
nug 


Wenn ein Menſch, fahrt Truͤblet fort, von uͤbel⸗ 
aufgeraͤumten Weſen iſt, ſo muß man von dem, 
was er in ſeinen ſchlimmen Augenblicken ſagt, oder 
thut auf nichts Nachtheiliges für feinen Character 
ſchließen. — — Eine von den größten Beſchwer⸗ 
lichkeiten eines uͤbelaufgeraͤumten Weſens iſt, daß 
die harten und veraͤchtlichen Dinge, die es uns 
andern bisweilen vorzuſagen bewegt, ihnen Gele⸗ 
genheit zu glauben geben, wenigſtens wenn ſie uns 
nicht genug kennen, daß wir fie weder Lieben noch 
hochachten, ob wir ſie gleich oft ſehr hochachten und 
lieben. Man muß indeſſen geſtehen, daß, wenn 
man in den Augenblicken der Uebelaufgeraͤumt⸗ 
heit denen, welche man liebt, harte Dinge vers 
fagt, man ſie in dieſen Augenblicken wuͤrklich nicht 
lieht. 5 

Sehr wahr if auch daß, was unſer Verfaſſer 
gleich im Anſange feiner vermiſchten Gedanken 
über die boͤſe Laune ſagt: Ein uͤbelaufgeraͤumtes 
Weſen iſt oft eine Unordnung der Maſchine, eine 
wahre Krakheit, fuͤr welche man mehr phyſiſche 
als moraliſche Mittel noͤthig hat. Wenn die ſchlim⸗ 
men Augenblicke vergangen find, wenn das Blut 
ſeinen ordentlichen Lauf wieder genommen hat, 


Beitr. Erſtes Stich, G wenn 
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nug hatten; eine kalte Begegnung von Leuten 
von denen wir, vielleicht auch nur eingebildeter 
Weiſe, Liebe, Zutrauen, Zuvorkommen erwarte⸗ 
ten; eine uns mit Hitze, oder, was oft noch ſtaͤr⸗ 
ker auf unſern Mißmuth wuͤrkt, mit Satyre ge⸗ 
ſagte Wahrheit; ein Tadel, der unſere Perſon 
Einſichten, unſern Umgang betraf, hatte uns be⸗ 
leidigt. Man hatte unſern Wuͤnſchen, unſern 
Lieblingsplanen und Phantaſien Hinderniſſe in 
den Weg gelegt, unſere wahren, oder — noch 
o fter unſere getraͤumten Verdienſte nicht erkannt, 
die Geſellſchaft, den Rath, die Meinung anderer 
der unſrigen vorgezogen. Man hatte Mißtrauen 
gegen unſern moraliſchen Charakter, gegen die 
Abſichten unſerer Handlungen geaͤußert, und un⸗ 
ſere Schwächen, die wir nur immer aͤußerſt de 
licat behandelt zu ſehen wuͤnſchen, auch vielleicht 
nur im Scherz, zu laut bekannt gemacht. Un 
treue der Menſchen, Verſtellung und Nachlaͤſ⸗ 

a ſigkeit 


wenn die Maſchine wieder aufgezogen worden iſt; 
fo erröthet man, manßſeufzt, daß man fo wenig 
vernünftig geweſen, ſich fo leicht hat erzuͤrnen 
laſſen, ſo verſchieden von ſich ſelbſt geweſen iſt. 
Man verſpricht ſich ein andermahl mehr auf einer 
Huth zu ſeyn. Deu andern Morgen hat mau 
neue Anſaͤlle von der Uebelaufgeraͤumtheit, — 
uud daher aucb neuen Verdruß. — 
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ſigkeit anderer in Beobachtung ihrer Pflichten ge⸗ 
gen uns, zu wenig Ruͤckſicht derſelben auf die De; 
licateſſe und Empfindlichkeit unſers Chaaracters / 
auf die Vorzüge unſrer Geburt, unſeres Stan⸗ 
des auf der einen Seite, — und zu viel Selbſt⸗ 
intereſſe anderer in ihren Urtheilen uͤber uns auf 
der andern, und mancherlei andere Urſachen bats 
ten uns auf irgend eine Weiſe aufgebracht zaber nicht 
ſelten war auch heimliche Unzufriedenheit mit uns 
ſelbſt, lebhafte Zuruͤckerinnerung an gewiſſe Schr 
ler unſeres Herzens, und ein zu empfindelnder 
Ton unſrer Gefuͤhle, oft auch ein zu zartes Ge⸗ 
wiſſen der Grund zu jener finſtern Stimmung 
unſerer Seele geworden. 

Die Erfahrung lehrt, daß alle diejenigen, wel⸗ 
che ſehr lebhafte Leidenſchaften, eine ſehr empfind⸗ 
liche Natur haben, deren Einbildungskraft leicht 
gereist, und deren Gefühle ſchnell erſchuͤttert wer⸗ 
den konnen, am meiſten der uͤbeln Laune ausge⸗ 
ſetzt ſind. Da die Lebhaftigkeit und Schnellig⸗ 
keit ihrer Empfindungen ihnen gemeiniglich wenig 
Zeit zum Nachdenken übrig laͤßt; da die erſten 
Eindruͤcke dieſer Empfindungen bei ihnen auch 
immer die heftigſten find, und da ihre Phantaſie 
oft ohne ihren Willen ſelbſt die größte Kleinigkeit 
fo ſchnell zu einer Niefengröße zu erheben weis; 
fo iſts begreiflich, warum jene empfindlichen Leu⸗ 

| G 2, te 


te ſelbſt bei einem guten und richtigen Verſtande 
ſich immer am wenigſten in ihrer Gewalt haben, 
ſo bald ſie von ihren Launen uͤberfallen werden. 
Wenn ich nicht irre, traͤgt Eitelkeit und Stolz 
erſtaunlich viel dazu bei, unſern Charakter em⸗ 
pPfindlich zu machen, und ich glaube daher, daß 
keine Leidenſchaft des menſchlichen Herzens eine 
leichtere Veranlaſſung zu uͤbeln Launen geben kann, 
als — Eitelkeit und Stolz. Die Sache iſt ganz 
natürlich. Diejenigen, die vermoͤge jenes Cha⸗ 
rakterzuges unaufhoͤrlich darauf denken, ob man 
ihnen auch immer und uͤberall die Ehre erzeige, 
die ſie nach ihrer Meinung verdienen, die auf 
jeden Vorzug anderer neidiſch ſind, jeden Scherz, 
der ſie angeht, uͤbel verſtehen, jede kalte Miene 
und Begegnung mißdeuten, hinter jeder kleiner 
Vernachlaͤßigung des Cerimoniels ein Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen gegen ihre Perfon ſuchen; — Leute, 
die nur deswegen da zu ſeyn glauben, um be⸗ 
wundert zu werden; die fuͤr jeden ihrer Gedan⸗ 
ken, für jeden auch wohl ſchalen Witz einen lau⸗ 
ten Beifall fordern; die uͤberall, auch in ihren 
ſeltſamſten Meinungen Recht haben, ihre Art zu 
denken jedem aufdringen, und hingegen ſelbſt nie 
eine Zurechtweiſung annehmen wollen, weil ſie 
ſich für untruͤglich halten, — ſolche Leute, ſag ich, 
muͤſſen auch bei allen ubrigen guten Eigenſchaf⸗ 
\ 14317) 
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ten die ſie haben koͤnnen, alle Augenblicke Ges 
fahr laufen, verſtimmt zu werden, weil fie im⸗ 
mer zu viel fodern. Ihre ganze Denkungsart iſt zu ei⸗ 
tel, zu ſelbſtſuͤchtig als daß fie nicht überall 
Hinderniſſe antreffen ſollten, die ihren Wuͤnſchen 
entgegen ſtehen , und dieſe ihre Wuͤnſche ſtimmen 
gemeiniglich zu wenig mit der Denkungsart ande⸗ 
rer uͤberein, als daß ſie immer in Erfuͤllung ge⸗ 
hen koͤnnten. 
Der Eitle und Stolze kann fuͤr ſeine Leiden⸗ 
ſchaft unmoͤglich Nahrung genug in einer Welt 
finden, die aus fo verſchiedenen Ständen, und 
ſo unendlich verſchieden denkenden Menſchen be⸗ 
ſteht. Jeder hat ſein eigenes Selbſtintereſſe, 
wonach er uns, ohne immer Ruͤckſicht auf unſe⸗ 
re perſonlichen guten Eigenſchaften und Verdien⸗ 
fie zu nehmen, zu beurtheilen pflegt. Wir gez 
fallen ihm nur gemeiniglich in fo fern, als unſere 
Kenntniſſe, unſer Stand, unſere Handlungen 
eine für ihn vortheilhafte mit, feiner Denkungs⸗ 
art übereinftimmende Beziehung auf feine Kennt⸗ 
niſſe, feinen Stand, feine Handlungen haben. 
Wir koͤnnen daher auch andere nicht zwingen fo. 
von uns zu urtheilen, wie wir es grade haben 
wollen. Wir bleiben bis an unſer Grab, und 
noch jenſeit deſſelben dem gerechten, oder ungez 
rechten Tadel der Welt ausgeſetzt, und wir koͤnnen es 
G 3 auf 


auf keine Weiſe verhindern, daß andere ſelbſt in uns 
fern verdienſtlichen Handlungen, nichtdas Unzeitige 
Schiefe, Affectirte und Zweydeutige aufſuchen ſoll⸗ 
ten was ſie an ſich haben, oder wenigſtens doch an 
ſich zu haben ſcheinen Die Menſchen um uns her find 
von Natur viel mehr geneigt, uns mit Strenge, als 
mit Nachſicht zu beurtheilen, unſere Schwaͤche 
eher als unſere Vollkommenheiten aufzuſuchen, — 
und dies allemahl um fo viel mehr, je groͤßern 
Beifall wir von ihnen verlangen, und je groͤßer 
das Selbſtintereſſe iſt, das wir dabei zu erken⸗ 
nen geben. Der Ehrgeizige muß alfo (bon um 
deswillen uͤberall anſtoßen, und unzaͤhlig oft in 
uͤbele Launen gerathen, wenn nicht anders ein 
verſteckter keichtſinn ihn dagegen ſichert. 

Hiezu kommt noch die Art und Weiſe, wie er 
nach dem Beifalle der Welt haſcht, und der ho⸗ 
he Grad falſcher Empfindlichkeit, den er dabei 
an den Tag legt. Er ſucht uns nehmlich, we⸗ 
nige Ehrgeizige ausgenommen, die ihren Stolz 
durch Beſcheidenheit zu naͤhren ſuchen, immer 
mehr zu erobern, als zu gewinnen. Er will ei⸗ 
gentlich nicht immer die Liebe unſerer Herzen, 
mit der wir ohnedem oft freigebiger, als mit den 
Bezeugungen der Hochachtung zu ſeyn ſcheinen; 
ſondern deutliche Zeichen der Ehrfurcht von uns 
haben / und dieſe verlangt er wieder fo. dreiſt, 

mit 
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mit ſo weniger Herablaſſung auf unſere Denkart 
und oft mit einem ſo ſteifen, affectirten und 
hochtrabenden Weſen, daß er uns eher leicht 
gegen ſich erbittert, als auf feine Seite zieht. 
Wir glauben ihm um ſo wenigere Hochachtung 
ſchuldig zu ſeyn, je mehr er fie zu erzwingen 
ſucht, und wir halten es daher !für eine Art 
Schuldigkeit, den Mann zu demuͤthigen, oder 
doch wenigſtens mit Gleichguͤltigkeit zu behan⸗ 
deln, in deſſen Augen wir keinen andern Werth 
zu haben ſcheinen, als das Gefolge ſeiner Anbe⸗ 
ter vermehren zu helſen. 

Und num bitte ich meine Leſer einmahl in dem 
Kreiſe ihrer Bekannten umherzuſchauen. Ich 
glaube ſie werden meine obige Bemerkung rich⸗ 
tig finden, — daß nehmlich die Menſchen, wel 
che ein zu feines und alſo auch ein zu leicht ver⸗ 
ſtimmendes Gefühl für Ehre haben, zu ſtolz auf 
ihre perſoͤnlichen Eigenſchaften find, immer zu 
viel Ruͤckſicht auf ſich, und zu wenig auf andere 
nehmen, nach zu vielen Vorzuͤgen haſchen, und 
dieſen Vorzuͤgen noch uͤberdem einen beſonders 
hohen Werth andichten, daß dieſe, ſag ich, 
auch am meiſten von den Zuͤchtigungen einer 
übeln Laune leiden muͤſſen; — daß hingegen dies 
jenigen, welche weniger ehrgeizige Anſpruͤche auf 
den Beifall der Welt machen, ihre Verdienſte 
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nicht ſo oft zur Schau ausſtellen, nicht zu eitel 
und eiferfüchtig auf ihre Perſon find, und die 
Menſchen nicht nur von ihnen geehrt und vorge⸗ 
zogen zu werden, ſondern um ihrer Tugenden 
willen lieben, gemeiniglich ein froͤhliches Gemuͤth, 
und wenn ſie nicht von gewiſſen andern Leiden 
gedrückt werden, und ihr kraͤnklicher Körper fie 
nicht verfolgt, ſelten boͤſe Launen haben. 


Ich komme zu einer andern Quelle der uͤbeln 
Laune. Bei ſehr vielen und ich möchte behaup⸗ 
ten bei den meiſten Menſchen iſt ſie blos etwas 
Koͤrperliches. Sie ſind entweder ſo gewoͤhnt, 
oder haben ſich ſo gewoͤhnt, daß ſie ganz von 
ihrem Körper abhängen: Sie ſtehen unter feiner 
Herrſchaft wie ein ſchwacher Mann unter der 
Gewalt feines eigenfinnigen Weibes. Jede klei⸗ 
ne bedenklich ſcheinende Veraͤnderung, die ſie 
an ihm wahrnehmen, jede etwas mehr als ge⸗ 
woͤhnliche Aufwallung ihres Bluts, jeder kleine 
Schmerz macht ſie im hoͤchſten Grade unruhig, 
muͤrriſch und mißmuͤthig. Sie zittern vor jeder 
fühlen Luft, fürchten ſich vor jedem warmen 
Sonnenſchein, und fuͤhlen oft mit einer unbe⸗ 
ſchreiblichen Angſt jeden Wechſel der Witterung 
und Atmosphaͤre. Sehr oft liegen dieſe Ungluͤck⸗ 
lichen nur an einer verzaͤrtelten a. 
fran 
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krank ); aber nicht ſelten leiden fie an einer 
wuͤrklichen Nervenſchwaͤche, und denn verdienen 
ſie unſer ganzes Mitleiden. Wenn der Koͤrper 
innerlich leidet, wenn ſeine Werkzeuge nur gleich⸗ 
ſam mit Unwillen ihre Dienſte verrichten, und 
durch jede Veraͤnderung der Luft, der aͤußern Le⸗ 
bensart und des Climas in ihrer Geſundheit und 
freien Wuͤrkſamkeit geftöhrt werden; fo kann. der 
Geiſt, der ſo genau mit dem Koͤrper verbunden 
iſt, deſſen Krankheiten gemeiniglich Folgen von 
Krankheiten des Koͤrpers ſind, ohnmoͤglich heiter 
ſeyn. Er kann und mag in ſolch einem Zuſtan⸗ 
de keine froͤhlichen Empfindungen in ſich erwe⸗ 
cken, und wenn er es auch verſucht; ſo ſinkt er 
doch immer ſogleich wieder in ſeine uͤbele Laune 
G 5 zu⸗ 
»Die Leiden der Einbildungskraft andrer Menſchen 
reizen uns nicht fo leicht zur Theilnahme als 
wirkliche Uebel. Wir ſetzen immer voraus, daß 
jene, ob ſie gleich oft bitterer, als wuͤrkliche 
Uebel ſeyn mögen, durch vernünftiges Nachdenken 
geheilt werden koͤnnen, daß alſo ihre Fortdauer 
durch unſere Schuld bewuͤrkt wird, indem wir 
jenes Nachdenken nicht anwenden wollen. Vor⸗ 
nehmlich wird auch der Eindruck eingebildeter 
Uebel anderer dadurch auf unſer Herz geſchwaͤcht, 
weil fie nicht felten etwas Lacher liches an ſich 
haben, und weil es uns uͤberhaupt unvernuͤnftig 
vorkommt, ſich vor einem Uebel zu fuͤrchten, das 
nicht wuͤrklich vorhanden iſt. 
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zurück, weil er den unangenehmen Einfluß ſei⸗ 

nes Körpers auf jenen nicht aufheben kann. 
Dieſe Art übler Laune, die aus Kraͤnklichkeit 
und Nervenſchwaͤche entſteht, koͤnnte man die 
bösartige nennen, weil fie ſchwerer, als alle Arten 
zu heilen iſt, weil ſie nach und nach zur 
Gewohnheit wird, und weil wir dadurch faſt 
alle Gewalt uͤber uns ſelbſt verltehren. Nichts 
vermag in dieſem traurigen Zuſtande die innere 
Ruhe unſeres Geiſtes und das Gleichgewicht feir 
ner Kraͤfte wieder herzuſtellen, welches durch 
den zu ſtarken Einfluß des Körpers auf unfere 
ganze Denkungsart aufgehoben worden iſt. Un⸗ 
fève Vernunft hat das Vermögen, uns zu troͤ⸗ 
ſten , gleichſam verlohren, unſere Grundſaͤtze find 
das Spiel rüber Empfindungen geworden, und 
wie ſcheuen ſogar den Gebrauch ſolcher Mittel, 
die uns heilen ſollten, fliehen die Menſchen, ſe⸗ 
hen nichts als das Boͤſe an ihnen, und weil 
uns dadurch die Erde zu einer traurigen Ein⸗ 
oͤde geworden iſt, in der wir nur zu unſrer 
Qual zu leben glauben; ſo wuͤnſchen wir uns 
alsdann nicht ſelten das Ende unſeres Elendes 
durch einen baldigen Tod. In dieſem unwillkuͤr⸗ 
lichen Zuſtande haben viele Menſchen die Waffen 
gegen ſich ſelbſt ergriffen, und unſere neuern 
Philoſophen haben daher mit RU auf ihn in 
Beur⸗ 
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Beurtheilung der Gruͤnde fuͤr und! wider den 
Selbſtmord Ruͤckſicht genommen. 

Nichts vermehrt die lkoͤrperlichen Urſachen der 
boͤſen Laune fo ſehr als Unmaͤßigkeit im Genuß der 
Speiſen, des Getraͤnks und der Wolluſt, weil eben 
durch dieſe Unmaͤßigkeit die Nerven erſtaunlich ge⸗ 
ſchwaͤcht, und die Verdauungswerkzeuge uͤberla⸗ 
den werden. Die meiſten Menſchen ſonderlich die, 
welche eine ſitzende Lebensart fuͤhren und viel mit 
dem Kopfe arbeiten muͤſſen, werden daher gemei⸗ 
niglich nach der Mahlzeit von boͤſen Launen uͤber⸗ 
fallen, denen ſie auf keine Weiſe ausweichen koͤn⸗ 
nen. Ich kenne ſehr viele, die alsdenn gar nicht 
mehr die nehmlichen Menſchen zu ſeyn ſcheinen, 
und bei aller ſonſt bekannten Guͤte ihrer Herzen 
aus einem liebloſen Urtheile ins andere fallen, 
und ihre Gemuͤthsverſtimmung oft auf einefehe 
unedle Art zu erkennen geben. Ihr Blut iſt in 
einer heftigen Bewegung, fie ſagen andern Bit, 
terkeiten, die es nicht verdienten, und bringen 
Ideen zur Welt, uͤber deren Geburt ſie hinterher 
ſelbſt erſchrecken und Reue empfinden. Die Wol⸗ 
luſt, die ſo maͤßig genoſſen, als moͤglich iſt, den⸗ 
noch unmaͤßig bleibt, ſobald fie auf Gemuͤthsver⸗ 
ſtimmungen wuͤrkt, hat gemeiniglich noch einen 
ſtaͤrkern Einfluß auf die boͤſe Laune, als Unmaͤſ⸗ 
ſigkeit in Speiſe und Trank, weil fie auf alle Fa⸗ 

ſern 
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ſern des Koͤrpers wuͤrkt, und gleichſam das Gehirn 
unmittelbar ſelbſt angreift. Ich wollte wetten, daß 
das heutzutage einreißende uͤbellaunige Weſen ſo vie⸗ 
ler Zünglinge und Mädchen vornehmlich eine Folge 
von den heimlichen Ausſchweifungen einer Leiden⸗ 
ſchaft jey, welche wir gemeiniglich für die heftigſte 
aber auch für die ſchaͤdlichſte zu halten Urſach haben. 
Unſerm Zeitalter kann in der That der Vorwurf 
gemacht werden, daß es den Hang der Menſchen 
zu uͤbeln Launen offenbahr befordert. Der jetzige 
uͤberall herrſchende ungeheure Luxus, der die Men⸗ 
ſchen fo ſichtbar weichlicher, empfindlicher und krank⸗ 
licher macht; der allgemeiner gewordene Genuß zu⸗ 
ſammengeſezter Speiſen und Getränke, die durch uns 
ſere neue Modelectuͤre und die Art des jetzigen Um⸗ 
gangs eingefuͤhrte Empfindelei, welche ſonderlich 
ſo viel heimlichen Schaden ſtiftet, und endlich 
unſere falſche Erziehungsart tragen alle das ihrige 
dazu bei. Vornehmlich iſt die leztere bei allen gut 
gemeinten und durchdachten Vorſchlaͤgen ſie zu 
verbeſſern und der Natur des Menſchen und ihrer 
ſo nothwendigen Feſtigkeit gemaͤßer einzurichten, 
immer noch ſehr verzaͤrtelnd. So wie die Kinder, 
ſonderlich in vornehmen und reichen Haͤuſern erzo⸗ 
gen werden/ worin ohnedem ein uͤbellauniges Wer 
fen mit zu dem abwechſelnden Ton des Umgangs 
zu gehören ſcheint, muͤſſen fie durchaus ſchon fruͤh⸗ 
zeitig 


zeitig zu mancherlei böfen Launen gewöhnt werden, 
und grade dieſe Kinder ſind es doch, welche in der 
folgenden Zeit einen ſo großen Einfluß auf das 
Wohl und Weh der menſchlichen Geſellſchaft be, 
kommen. — Man bringt ihnen ſchon in den er⸗ 
fien Jahren ihres Lebens, durch zu vieles Nach⸗ 
geben, durch eine puͤnctliche Erfuͤllung aller ihrer 
Wuͤnſche, durch ein aͤngſtliches Bemuͤhen, ihre 
Gunſt zu behalten, durch Putz und Schmeicheleien 
zu hohe Begriffe von ihrem Werthe, von ihrem 
kleinen Ich bei. Man behandelt ſie immer als 
Menſchen, die in Zukunft uͤberall ihr vaͤterliches 
Haus mit allen jenen Fehlern des Schonens und 
Nachgebens antreffen wuͤrden, die man bei ihrer 
Erziehung ſo unverantwortlich, und gleichſam ge⸗ 
fliſſentlich beging, — und denkt nicht daran, daß 
ſie eben durch dieſes Verwoͤhnen zu einer Menge 
der traurigſten Uebel vorbereitet werden, die in 
der menſchlichen Geſellſchaft jeden treffen muͤſſen, 
der eigentlich nicht für das Syſtem dieſer Geſell⸗ 
ſchaft gebildet iſt, und die daher einen unausbleib⸗ 
lichen Einfluß auf die Verſtimmung ihres Gemuͤths 
haben werden. Wie viele Fehler begeht man end⸗ 
lich nicht in Abſicht ihrer körperlichen Erziehung! 
Unvorſichtigkeit in der Wahl ihrer Speiſen und 
derjenigen, die ſie ihnen reichen muͤſſen, zu weiche 
und dicke Kleider / won man fie einhuͤllt, fruͤh⸗ 

zeitiger 
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zeitiger Gebrauch kuͤnſtlicher Arzeneien, Abſonde⸗ 
rung von der freien Himmelsluft, zu ſpaͤtes Ge⸗ 
woͤhnen an koͤrperliche Feſtigkeit und Geſchaͤfte, 
Verzaͤrtelung ihrer keidenſchaften und Gefühle, — 
und fo viele andere erkannte und unerkannte Feh⸗ 
ler bei ihrer Erziehung haben einen ſichtbaren Ein; 
fluß auf die Schwaͤchung ihres Koͤrpers, und müß 
ſen daher nothwendig Menſchen aus ihnen bilden, 
die in Zukunft durch ihre uͤblen Launen ſich und 
andern zur groͤßten Laſt fallen werden. 

Es giebt noch viele andre Quellen der boͤſen 
Laune, die ich hier anfuͤhren koͤnnte. Alles was 
einen unangenehmen Eindruck auf unſre Vorſtel⸗ 
lungskraft, oder auf unſere Gefühle uͤberhaupt 
machen kann, iſt im Stande uns darein zu ver⸗ 
ſetzen. — Zu langes und anhaltendes Studi⸗ 
ren, truͤbe Ausſichten in die Zukunft, Zweifel über 
uns angelegentliche Wahrheiten, heimlich verſchloßß 
ſene Wunſche unſrer Herzen, Liebe und Empfind⸗ 
ſamkeit, feldft Träume und vermeinte Ahndungen 
koͤnnen uns ſogar bei der Ueberzeugung von ihrer 
Nichtigkeit böfe Launen verurſachen; — allein ich 
uͤbergehe dieſe und mehrere Quellen derſelben, die 
ich künftig einmahl pſychologiſch abe einander ſe⸗ 

| Er werde. 
ezt komme ich zu den eraniiigen Folgen welche 
mit Aueh boͤſen Launen für uns und andere fo 
oft 
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oft verbunden find, und unendlich viel mehr Scha⸗ 
den ſtiften, als wir gemeiniglich glauben. 
Die traurige Zerruͤttung, welche durch eine uͤble 
Laune in dem Innern unſrer Seele hervorgebracht 
wird, hat nicht nur den Schaden fuͤr uns, daß 
ſie uns gegen die Freuden des Lebens unempfind⸗ 
lich macht, daß fie die Menſchen von uns ſcheucht, 
und unſer Herz gegen ſie verſchließt; — ſondern 
daß ſie auch offenbar den menſchlichen Geiſt in 
den Fortſchritten ſeiner Erkenntniß und in der Aus⸗ 
bildung ſeiner moraliſchen Vollkommenheiten auf⸗ 
haͤlt. Die Unbehaglichkeit, die wir in uns fuͤhlen, 
der innere Zwang und Druck, den unſere Maſchi⸗ 
ne leidet, theilt ſich jedesmahl unſerer Kraft zu 
denken mit; alle unſere Faͤhigkeiten fangen gleich⸗ 
ſam zu ſtocken an, unſere Begriffe verdunkeln fit, 


oder werden oft ſchon in ihrer Geburt erſtickt, und 


es koſtet uns Muͤhe ſie ins Helle zu bringen. An⸗ 
dere ſtehen mit einer unbeſchreiblichen debhaftigkeit 
vor unſern Augen, blenden uns, und machen uns 
unfaͤhig ſie ins Dunkle zu ſchieben. Keine Arbeit 
unſeres Geiſtes will uns mehr gelingen; wir bes 
muͤhen uns, ihn anzuſtrengen; aber in wenig Au⸗ 
genblicken fühlen wir uns ſchon ermuͤdet, und ein 
kraͤnkendes Mißtrauen gegen uns ſelbſt, begleitet 
alles, was wir denken, und bringt uns gegen uns 
ſere eigenen Vorſtellungen auf. Was wir in die⸗ 

f ſem 


ſem traurigen Seelenzuſtande allenfalls vollbrin⸗ 
gen, wird fief, unvollkommen und uͤbereilt. 
Man ſieht unſern Arbeiten den klaͤglichen Zwang 
ihrer Geburt an, es ſind gemeiniglich Mißgebur⸗ 
ten, uͤber die wir erſtaunen, wenn wir ſie nach⸗ 

her mit heitrer Seele betrachten. Selbſt die Lec⸗ 
tuͤre der angenehmſten und unterhaltendſten Schrif⸗ 
ten wird uns bei einer finſtern Laune unſchmack⸗ 
haft, wir finden ihre ſchoͤnſten Stellen fade, af⸗ 
fectirt, weitſchweifig und verworren. Wir fuͤh⸗ 
len uns ſogar nicht ſelten gegen ihre unſchuldigen 
Verfaſſer aufgebracht, als ob fie uns perſoͤnlich 
beleidigt hätten, und unſer Tadel darüber ergießt 
ſich in bittern Recenſionen, deren ſo vielen man 
es in Öffentlichen Blättern anficht, daß fie nichts 
weniger, als mit reifer Einſicht, aber mit deſto 
mehr boͤſer Laune gemacht ſind. 

Es iſt aus dem Vorhergeſagten begreiflich, daß 
ein Mann, der vielen übeln Launen, und folglich 
auch einer damit verbundenen Unſtaͤtigkeit ſeiner 
Ideen unterworfen iſt, in reellen K Kenntniſſe en, wo 
nicht aufgehalten werden, doch mit vieler Muͤhe 

weiter kommen muͤſſe, — und wer kennt nicht 
an ſich recht gut Kopfe, die es in Wiſſenſchaften 
darum nie weit bringen werden, weil ſie alles 
anfangen, und alles wieder liegen laſſen. Ihre 


* erhalten e nur immer eine halbe 
Aus⸗ 
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Ausbildung, weil ſie zu leicht, durch ihre ab⸗ 
wechſelnden Launen verfolgt, ermuͤden, und ihr 
Geiſt eben dadurch zu ſehr zur Zerſtreuung geneigt 
wird, als daß er eine lange Reihe von Ideen mit 
gehoͤriger Aufmerkſamkeit beleuchten koͤnnte. 

Eben ſo vielen und noch mehrern Schaden lei⸗ 
det nun auch ferner durch boͤſe Launen das menſchli⸗ 
che Herz. Es laͤßt ſich ſchon ohne tiefe Kenntniß 
der menſchlichen Natur einſehen, daß durch die 
beſtaͤndige Ebbe und Fluth unſerer Empfindungen, 
durch die Verſtimmung unſerer Gefuͤhle, die ge⸗ 
meiniglich ſo ſchnell auf die Verſchlimmerung, we⸗ 
nigſtens auf die unrichtige Anwendung unſerer 
Grundſaͤtze wuͤrkt, und durch das aus feinem Gleich⸗ 
gewicht gebrachte Selbſtintereſſe, welches ſo ſehr 
durch jede uͤble Laune verſchoben wird, — unſer 
Herz ſehr viel von ſeinem moraliſchen Werthe ver⸗ 
liehren muͤſſe.) Die beſten Menſchen handeln oft 

f in 

*) Man hat geſagt, heißt es in Trublets Verſuchen, 
Coyon dem übelaufgeräumiten Weſen) daß alles feine 
beſtimmten Tage habe, der Witz, die Herzhaftig⸗ 

keit / die Weisheit ſelbſt; daß nur das Herz jeder⸗ 
zeit gut waͤre, wenn es einmal gut iſt. Das 
uͤbelaufgeraͤumte Weſen verhindert, daß dieſe letzte 
Ausnahme unwahr iſt. Das Herz hat ſelbſt bei den 
beſten Leuten ſeine beſtimmten Tage, wenn ſie Leute 
von übelaufgeraͤumtem Weſen find, 
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in einer boͤſen Laune ſehr ſchlecht, und durch nichts 
geht die edle Einfalt und Gradheit des Characters, 
das reine und innige Gefuͤhl fuͤrs Gute, die Liebe 
und Hochachtung, welche wir den Tugenden an⸗ 
derer ſchuldig ſind, die Feſtigkeit in unſern Geſin⸗ 
nungen und die Theilnehmung der Herzen an 
Freundſchaft und Menſchenliebe mehr und leichter 
verlohren, als durch ein uͤbel aufgeraͤumtes We⸗ 
ſen. Wir gerathen dadurch nach und nach in jene 
verachtungswuͤrdige Wankelmuth unſerer Gefins 
nungen und Grundſaͤtze, die allen uͤbel aufge⸗ 
raͤumten Leuten eigen iſt; — eine Wankelmuth, die 
ſie zu untreuen, fluͤchtigen, veraͤnderlichen Freun⸗ 
den, zu unſichern Geſellſchaftern und unbrauchba⸗ 
ren Geſchaͤftsmaͤnnern macht, die mit Recht unſer 
Mißtrauen und unſere Kaͤlte gegen ihr ate 
Herz verdienen. 

Solche Leute find ſich faſt keinen Augenblick gleich, 
und ſie gefallen ſich in dieſer Veraͤnderlichkeit oft 
ſo ſehr, daß ſie ſich nicht gern lange gleich bleiben 
mögen. Geſtern tadelten fie, was fie heute ruͤh⸗ 
men; heute ſcheinen ſie unſere waͤrmſten Freunde 
zu ſeyn, und morgen begegnen ſie uns mit allen 
Kennzeichen der Verachtung, oder wenigſtens der 
Gleichguͤltigkeit. Geſtern waren ſie angenehm, zu 
vorkommend, theilnehmend, heute ſind ſie unaus⸗ 
ſtehlich Ma ungeſtuͤm wild. Ein andermahl 

ſind 
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ſind ſie bigot, fromm aberglaͤubig, — wieder ein⸗ 
andermahl leichtſinnig ausſchweifend, zu frei den⸗ 
kend. Kurz wir wiſſen eigentlich nie recht, was 
wir an ihnen haben, und ſie — kennen ſich ge⸗ 
meiniglich ſelbſt nicht. 

Es iſt unbeſchreiblich, was durch ſolche wan⸗ 
kelmuͤthige / uͤbel aufgeraͤumte Leute in allen Staͤn⸗ 
den und Verhaͤltniſſen des menſchlichen Lebens 
fuͤr Schaden geſtiftet wird. Hier verderben eigen⸗ 
ſinnige uͤbellaunige Eltern und Erzieher die hof⸗ 
nungsvollſten Kinder, indem ſie ihre Freiheit zu 
ſehr einſchraͤnken, und durch ein übel aufgeraͤum⸗ 
tes Weſen ihrer moraliſchen Ausbildung grade ent⸗ 
gegen arbeiten. Dort ſtiftet die boͤſe Laune eines 
unbilligen Vaters Eheverbindungen zwiſchen Leu⸗ 
ten, die ſich nie lieben koͤnnen, und bis an ihren 
Tod ein höchft trauriges Leben nebeneinander fuͤh⸗ 
ren werden. Hier verſtimmt eine bizarre Mutter 
durch ihr ewiges Schelten und durch den Zwang 
einer barbariſchen Erziehung die liebenswuͤrdigſten 
Toͤchter. Dort leidet eine ganze verehrungswuͤr⸗ 
dige Familie durch die haͤmiſche Laune eines muͤr⸗ 
riſchen Anverwandten. Hier ſpricht ein eigenſin⸗ 
niger Richter in einer ſeiner finſtern Stunden ein 
hoͤchſt ungerechtes Urtheil, wodurch das Gluͤck 
ganzer Familien zu Grunde gerichtet wird. Dort 
wird eine boͤſe Laune die Erfinderinn furchtbarer 
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Intriguen gegen das Anſehn verdienter Männer. 
Durch ſie kommt Unfriede und Haß in die gluͤck⸗ 
lichſten Ehen, durch fie entſtanden blutige Kriege, — 
und wer vermag alle die unzaͤhlichen Uebel zu nen⸗ 
nen, die ſie von jeher in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft veranlaßt hat! 

Wir ſind nie mehr in Gefahr ungerecht und 
unbillig gegen andere Menſchen zu werden, als 
wenn wir uͤbel aufgeraͤumt ſind. Da ſie durch 
dieſe ſchiefe Richtung ihrer Seele auch gemeiniglich 
in unſern Augen ihren Werth verliehren, da uns 
an ihnen denn nichts, oder nicht viel mehr gefaͤllt; 
ſo nehmen wir uns auch ungewoͤhnliche Freiheiten 
gegen fie heraus. Wir finden es nun nicht mehr 
unſchicklich, ihnen oft die bitterſten Wahrheiten ins 
Geſicht zu ſagen, und ihnen die unſchuldigſten 

Dinge zum Verbrechen zu machen. Unſere War⸗ 
nungen verwandeln ſich in hitzige Vorwuͤrfe, un⸗ 
ſere Moralen werden anzuͤglich, unſere Scherze gif⸗ 
tig / unſer Stillſchweigen ſelbſt wird fuͤr andere 
Fränfend. Wir find dabei oft fo blind, daß wir 
unſern Unwillen gegen ganz Unſchuldige richten, 

weil unſer Mißmuth irgend einen Gegenſtand ha⸗ 
ben muß, an dem er ſich auslaſſen kann. Wir 
fühlen es nicht ſelten, daß wir dabei gefehlt bas. 
ben, daß wir in unſrer böfen Laune zu weit ge, 
gangen ſind; — allein dieſe innere Scham bringt 
uns 
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uns oft noch mehr auf. Wir wollen nicht gern 
das Anſehn haben, als ob wir gefehlt hätten, und 
wir ſuchen alsdenn eine noch groͤßere Hitze zum 
Beweiſe unſrer gerechten Sache zu machen. 
Wie ſollen und koͤnnen wir nun aber jenen uͤbeln 
Launen vorbauen; wie koͤnnen wir fie heilen? — 
Ich will es verſuchen im beiderlei Betracht Mit⸗ 
tel dazu vorzuſchlagen, ob ich gleich weiß, daß 
gegen dieſe Krankheit unſrer Seele auch die beſten 
Mittel oft grade nichts helfen, weil wir entweder 
zu ſehr von der Nervenſchwaͤche unſres Körpers 
abhängen, wogegen keine Gründe der Vernunft 
etwas ausrichten koͤnnen; oder weil wir jene Krank⸗ 
heit uͤberhaupt nicht zu haben glauben; oder, tels 
ches das allerſchlimmſte ift, weil wir fie behalten 
wollen. 
Um einer böfen Laune vorzubauen, wuͤrde ich 
nun erſtlich und vornehmlich rathen, nicht nur 
die Gegenſtaͤnde und Gelegenheiten forgfältigft zu 
vermeiden, wodurch wir verſtimmt werden kon; 
nen, ſondern auch einen truͤben Gedanken, der 
uns empfindlich werden konnte, ſo viel es nur 
immer moͤglich iſt , gleich in feiner Geburt zu er⸗ 
ſticken. ine Regel, die auch fuͤr die Heilart ei⸗ 
ner ſchon wuͤrklich vorhandenen uͤbeln Laune ſehr 
brauchbar ſeyn kann. Wenn wir jenem Gedan— 
ken fo lange nachhaͤngen, bis er erſt unſre gan⸗ 
| 3, 4 
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ze Phantaſie eingenommen hat; ſo knuͤpfen ſich 
natürlicher Weiſe immer noch mehrere truͤbe Vor⸗ 
ſtellungen an ihn an, und wir konnen nun ſchon 
darum weniger Herr uͤber ihn werden, weil er 
ſich gleichfam verſchanzt und gegen die Verſuche, 
ihn von ſeinen unangenehmen Nebenvorſtellun⸗ 
gen abzuſondern, geſichert hat. Um aber das 
Uebel in ſeiner Geburt zu erſticken, muͤſſen wir 
ſeine erſten Eindruͤcke durch eine Reihe neuer 
ſo viel moͤglich angenehmer und zerſtreuender 
Vorſtellungen, die unſre Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen und unſer Nachdenken beſchaͤftigen koͤnnen, 
und durch eine ſolche Stellung des unangeneh⸗ 
men Gegenſtandes, wodurch er uns nicht mehr 
in ſeiner ganzen finſtern Geſtalt erſcheint, wieder 
aufzuheben ſuchen. — Oft koͤnnen wir den boͤſen 
Launen ſchon dadurch entgehen, wenn wir das 
Geſpenſt, den unangenehmen Gegenſtand ſo be⸗ 
trachten, wie er iſt, nicht wie ihn uns unſre 
Einbildungskraft vormahlt, welche gemeiniglich 
den groͤßten Antheil an den Verſtimmungen un⸗ 
ſeres Gemuͤths hat, zumahl wenn wir von 
Furcht und Schrecken eingenommen finds Die⸗ 
fe betäuben unſer Gemuͤth und verſchaffen der 
Einbildungskraft einen um fo viel groͤßern Spiel⸗ 
raum, je weniger ein ernſtes Nachdenken bei jes 
nen Leidenſchaften ſtatt zu finden pflegt. Die 
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gluͤckliche Gabe ſich zu faſſen, wenn uns etwas 

unangenehmes begegnet, iſt ſehr wenigen Men⸗ 
ſchen eigen, ob ſie gleich das beſte Mittel gegen 
unzählige ſchiefe Richtungen unſrer Gefühle ſeyn 
wuͤrde. 

Zweitens ſuche man vornehmlich den Um⸗ 
gang ſolcher Menſchen auf, die ſelbſt keine oder 
wenig üble Launen haben. Die menſchlichen See⸗ 
len hängen durch unaufloͤßliche ſympathetiſche 
Bande zuſammen, und nichts iſt den Umſtim⸗ 
mungen unſeres Herzens zum Mißmuth und zur 
Traurigkeit gefaͤhrlicher, als uͤbel aufgeraͤumte Leu⸗ 
te. So ſehr wir uns gegen ihre Denkungsart, 
gegen den Ton ihrer Empfindungen und Em⸗ 
pfindlichkeit zu ſichern ſuchen 3 fo ſchnell werden 
wir doch gemeiniglich von ihnen angeſteckt, und 
oft ſcheint es ſogar die äußere Pflicht zu erfodern, 
daß wir uns von ihnen anſtecken laſſen. Ihre 
Art ſich auszudrucken, ihre finſtere Stirn, ihr 
kaltes und zugleich leicht aufgebrachtes Weſen, 
ihre oft bis zur Albernheit geſtiegene Empfind⸗ 
lichkeit, erweckt nach und nach hundert truͤbe 
Bilder in uns, die ſich anfangs nur durch einen 
ſteifen Ernſt in Mienen und Ausdruͤcken, bald 
aber in einer gaͤnzlichen Unbehaglichkeit unſerer 

Empfindungen aͤußern. Frohliche Menſchen Hinz 
gegen ſichern uns vor dieſem traurigen Zuſtande, 
Ms: ihre 


ihre Aufmunterungen, ihr heiteres Geſicht, ihre 
Einfälle, ihre behaglichen Gefühle die nach und 
nach in uns uͤbergehen, bekaͤmpfen gleichſam den 
ſchwarzen Démon, der ſich in * Bruſt feſt⸗ 
He will. 
Drittens ſuche man ſich nur immer fleißig 
3. beſchaͤftigen, und Muͤßiggang und Langeweile 
als die größten Verfuͤhrerinnen zur böfen Laune 
zu fliehen. Muͤßige Leute ſind beſtaͤndig damit 
geplagt „und man hat ſchon lange angemerkt, 
daß es nirgends mehr uͤbel aufgeraͤumte Leute, 
als in der großen Welt giebt, weil ſie zu viel 
Fir zu ihren Grillen uͤbrig haben, und zu ſehr 
von Langerweile verfolgt werden. Arbeit und 
Geſchaͤftigkeit macht hingegen froͤhliche Gemuͤ⸗ 
ther. Unſer Körper wird dadurch geſtaͤhlt, feine 
Saͤfte in einem geſunden Umlauf erhalten, und 
unſerm Geiſte fehlt es bei einem thaͤtigen Le, 
ben nie an Gelegenheit ſich zu zerſtreuen , und die 
dunkeln Bilder aus ſich fortzuſchaffen, die eine 
boͤſe Laune in ihm aufſtellen will. — Es iſt nicht 
zu läugnen, daß das andere Geſchlecht wegen 
der Empfindlichkeit und Reizbarkeit feiner Mers 
ven, wegen feiner koͤrperlichen Schwächen, und 
der Lebhaftigkeit ſeiner Empfindungen einen groͤſ⸗ 
fern Hang zu boͤſen Launen, als das unſrige 
es — aber ich * auch noch vornehmlich 
den 
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den Grund davon angeben, daß er mit weniger 
zerſtreuenden Geſchaͤften, als das unſrige zu thun 
hat, bei ſeinen Arbeiten doch gemeiniglich wenig⸗ 
ſtens in Abſicht der ſo noͤthigen Leibesbewegung 
in gewiſſem Verſtande muͤßig bleibt, und alſo 
immer bei einer ſtillern, eingeſchraͤnktern Lebens⸗ 
art zu viel Zeit übrig behält, feinen trüben Phan⸗ 
taſien auf dieſe oder jene Art nachzuhaͤngen, wo⸗ 
zu ſeine zaͤrtlichen Empfindungen erſtaunlich viel 
beitragen. | 75 
Viertens genieße man fleißig der freien Luft, 
des heitern Himmels und des Anblicks der ſchoͤs 
nen Natur. Nichts vermag uns ſo ſehr und oft 
fo ſchnell aufzuheitern, als dieſe. Hier athmen, 
empfinden und denken wir freier. Tauſend reis 
zende Gegenſtaͤnde ziehen hier in einem lachenden 
Kleide unſere Aufmerkſamkeit an ſich, und laden 
uns zu ihrem unſchuldigen Genuſſe ein. Wir 
fühlen es deutlich, wie nach und nach die fin⸗ 
ſtern Bilder aus unſrer Seele verſchwinden, wel⸗ 
che ſich darin feſt geſetzt hatten, und wir kehren 
gemeiniglich gleichſam geſtaͤrkt und fröhlicher in 
unſere Wohnungen zuruͤck, als wir ſie verließen. 
Tauſend Menſchen würden ein froͤhlicheres, und 
ich ſetze hinzu beſſeres Gemuͤth haben, wenn fie 
ſich öfter jenen uns und allen Menſchen vom 
Himmel geſchenkten Mittel gegen ihre böſen Lau⸗ 
| H 5 nen 


nen bedienen wollten; Feinde, die durch das ewi⸗ 
ge Leſen und Wiederleſen ganzer Bibliotheken, 
durch den laͤſtigen Sklavendienſt fuͤr den Buch⸗ 
laden, durch die Menge feierlicher den Geiſt toͤd⸗ 
tender Viſiten, durch Leib und Seele verheerende 
Schmauſereien, durch aͤngſtliche Spiele, durch 
den Zwang der Toilette, und durch ſo viele an⸗ 
dere Umſtaͤnde täglich vermehrt werden muͤſſen, 
und die das geſellige Leben vornehmlich in Staͤd⸗ 
ten zuſammengehaͤuft hat, um uns gleichſam dar⸗ 
in — lebendig zu begraben. 

Fuͤnftens huͤte man ſich ſorgfaͤltigſt vor jeder 

Schwaͤchung feines Körpers, weil fie allemahl und 
unausbleiblich nach unumſtoͤßlichen Erfahrungen 
über lang oder kurz eine Lähmung der Seele und fog 
lich auch die natuͤrlichſte Gefahr zu uͤbeln Launen 
mit ſich fuͤhrt. Alle heftige Leidenſchaften, Un⸗ 
maͤßigkeit in Eſſen und Trinken, Verzaͤrtelung der 
Glieder, aͤngſtliche Aufmerkſamkeit auf ſeineeſund⸗ 
heit, unndthiger Gebrauch der Arzeneien, Ueber 
maaß im Schlafen und Wachen, Lectuͤre aller fol 
cher Schriften, die leicht unſre Einbildungskraft 
erhitzen, und unſre Empfindſamkeit vermehren, in⸗ 
nerliche verſchloſſene Kummer und vornehmlich eine 
zu frühe oder zu häufige Ausübung des Begattungsz 
triebes rauben unſerm Körper nach und nach ſei⸗ 
ne Kräfte, und mit Pe geht die Gewalt der 

| Seele 
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Seele berlohren, welche dieſe beſitzen muß, wenn 
ſie nicht ein trauriges Spiel ihrer Empfindungen 
und das Wohnhaus, jeder ausſchweifenden Lei⸗ 
denſchaft werden ſoll. Wir muͤſſen alſo auch 
ſorgfaͤltigſt alle jene Feinde unſrer Geſundheit zu 
vermeiden ſuchen, wenn wir vor se Launen 
ſicher ſeyn wollen. 

Sechſtens ſuche man ſich ſtets den beruhi⸗ 
genden Gedanken, von einer allweiſen, alle un⸗ 
ſre Schickſale leitenden Vorſehung zu vergegen⸗ 
wärtigen. — Wenn wir fleißig und mit Ernſt 
daran denken, daß uns ohne den Willen eines 
hoͤchſtweiſen und guͤtigen Weſens nichts in der 
Welt begegnen kann, daß dieſes Weſen uns wahr⸗ 
haftig und immer glücklich machen will, und daß 
alfo ſelbſt die Leiden, welche uns treffen, unaus⸗ 
vbleiblich zu unſerm Beſten gereichen muͤſſen; — 
wenn wir uns dabei die vortrefflichen Anlagen 
unſrer geſamten Natur, und die abgemeſſenſten 
Verhaͤltniſſe derſelben, zur Erreichung ſo man⸗ 
nigfaltiger moraliſcher Endzwecke ſo wohl, als 
auch die große Summe ſchon genoſſener Freuden 
ins Gedaͤchtniß bringen; — wenn wir uns end, 


. did auch dadurch zu beruhigen ſuchen, daß jeine 


gluͤcklichere! Zukunft fo vieles gelittenes Unrecht 


wieder gut machen, und uns den Plan der gött⸗ 


lichen Weisheit in Abſicht unſeres ganzen Daſeyns 
f in 


in dem deutlichſten Lichte zeigen werde; fo müs 
ten wir in der That kein Gefuͤhl mehr von un⸗ 
ſerm eigenen Werthe, kein Zutrauen gegen die 
Gottheit haben, wenn uns jene Gedanken die kei, 
den unſeres Lebens, und den Kummer unſeres 
Herzens nicht ſehr viel ertraͤglicher machen ſollten. 
Wir koͤnnen uns zwar nicht immer überzeugen, 
daß das, was uns begegnet, allemahl das Beſte 
ſey; unſer Gefuͤhl ſtreitet oft zu deutlich gegen 
dieſe Ueberzeugung; allein es ſchickt ſich ſehr wohl 
für unſere Vernunft, daß fie es glaubt, und ſich 
mit dieſem Glauben troͤſtet; daß fie um des Wohl⸗ 
behagens eines Geſchoͤpfs willen keine Umbildung 
des Ganzen verlangt, und daß ſie uͤberhaupt von 
der Ordnung und Harmonie der Abſichten der 
Natur, die ſie uͤberſchauen kann, auch auf die 
Ordnung und Harmonie derjenigen Theile des 
Ganzen ſchließt, worin ſie eine mangelhafte Fol⸗ 

ge, eine Zerruͤttung anzutreffen meint. 
Siebentens ſuche man ſich die Menſchen, 
und ſonderlich die, deren Schickſale und Geſin⸗ 
nungen mit den unſrigen zuſammenhaͤngen, im⸗ 
mer mehr von ihrer angenehmen und liebens⸗ 
wuͤrdigen Seite, als von ihrer gehaͤßigen vorzu⸗ 
ſtellen. Unſere meiſten Launen entſtehen doch ein⸗ 
mahl aus Mißmuth und Unzufriedenheit uͤber an⸗ 
dere Menſchen. Ein kleines Vergehen iſt im 
Stande, 
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Stande, uns leicht gegen ſie aufzubringen, und 
uns mißtrauiſch gegen ſie zu machen. Wir nei⸗ 
gen auch unſer Ohr immer lieber zu denen, tel, 
che übel, als welche gut von andern fprechen, 
und die Mediſance hat von jeher unzaͤhliche Freun⸗ 
de gehabt. Allein wir muͤſſen billiger, auch um 
unſeres Beſten willen, billiger in Beurtheilung 
anderer ſeyn, und uns vornehmlich huͤten, nicht 
jedes Vergehen derſelben ſogleich auf die Rech⸗ 
nung ihres Characters zu ſchreiben. Die Mens 
ſchen ſind gewiß unzaͤhlich oft beſſer, als wirs 
glauben, und wuͤrden oft nicht viel taugen, wenn 
fie grade fo beſchaffen wären, als wir fie haben 
wollen. Ihr Leichtſinn, ihre Uebereilungen, ihre 
eigene, an ſich unſchuldige Art zu denken, die der 
unſrigen entgegen zu ſtehen ſcheint, ihre Vorur⸗ 
theile und Irthuͤmer muͤſſen immer von abſicht⸗ 
licher Beleidigung genau unterſchieden werden, 
wenn wir gerecht ſeyn wollen. Wir muͤſſen be 
denken, daß ein jeder Menſch in einer andern 
Lage anders denkt, jeder ſein eigenes ihm gerecht 
duͤnkendes Selbſtintereße hat, jeder fein eigenthuͤm⸗ 
liches Gute beſitzt, und daß keiner, vermöge der Nas 
tur der menſchlichen Seele ſoviel für uns empfin⸗ 
den konne, als wir für uns fühlen, — Kein Menſch 
if daher ungluͤcklicher als der, welcher ewig arg⸗ 
wohnt. Keiner hat mehr üble Launen, als der 
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Mißtrauiſche, und keiner wird weniger Gutes 
für andere ſtiften, als er. 


Achtens. Schraͤnke man, fo viel es nur ir 
gend mit dem Werthe unſrer Natur beſtehen kann, 
feine hohen Begriffe vom Selbſtintereſſe und Selbſt⸗ 
werthe ein; oder laſſe ſie wenigſtens nicht uͤberall 
zu deutlich hervorleuchten. Wenn wir von uns 
ſelbſt nicht zu viel halten, nicht zu viel von an⸗ 
dern verlangen; wenn wir uns erinnern, daß 
wir ſo gut wie andere unſere Fehler haben, daß 
andere manche Fehler an uns bemerken, die wir 
nicht ſehen; ſo werden wir auch von andern nicht 
ſo leicht beleidigt, und zu boͤſen Launen gegen ſie 
gereitzt werden koͤnnen. Vornehmlich ſchraͤnke man 
feine Begierde nach glaͤnzenden Vorzuͤgen ein. Je 
mehr wir dieſer Begierde nachgeben, je eiferſuͤch⸗ 
tiger wir auf uns ſelbſt werden; je mehr boͤſe gauz - 
nen folgen uns auf dem Fuße nach. Zufrieden⸗ 
heit mit dem, was man iſt, was man hat, iſt 
die beſte Arzenei gegen ein uͤbel aufgeraͤumtes 
Weſen. Sie haͤlt unſere Leidenſchaften in ihren 
gehörigen Graͤnzen, ſammlet froͤliche Menſchen 
und Freunde um uns her, bereitet uns zur ruhi⸗ 
gen Ertragung eines jeden unangenehmen Zufal⸗ 
les vor, ſo wie ſie uns in demſelben Muth und 
Standhaftigkeit, die über alles hochzuſchaͤtzende 
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Gegenwart des Geiſtes ſchenkt; lehrt uns immer 
heitern Blickes in die Zukunft ſchauen, und reicht 
uns auch endlich ihre freundliche Hand zum Aus⸗ 
gange aus dieſer Welt.. — Wir haben die größte 
Urſach zu glauben, daß uns das gute Vernehmen 
in welchem wir mit uns ſelbſt gelebt, und die ruhige 
Stimmung unſeres Geiſtes dieſſeits des Grabes 
noch lange, und wahrſcheinlich immer nach un⸗ 
ſerm Tode in Abſicht des Wachsthums unſrer 
Kenntniſſe und Tugenden ſehr werth und wichtig 
bleiben werde. 0 
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